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  Benzin und Schokolade


  


  Ich wusste, dass es Probleme geben würde, als der Fremde sein Auto an unsere Tankstelle schob. Dabei sah er gar nicht bedrohlich oder fremdartig aus. Er hatte kurze braune Haare, trug dunkelblaue Jeans und ein noch dunkleres Hemd, dessen Farbe ich im Gegenlicht nicht richtig erkennen konnte, aber ich denke, es war schwarz oder mitternachtsblau. Der Ankömmling war groß und schlank, Anfang Dreißig und wirkte athletisch und muskulös, so dass ich im Geist sofort verschiedene Badehosenmodelle durchging, die ihm gut stehen könnten. Am Ende setzte sich eine eng anliegende schwarz-rot gestreifte deutlich gegen eine lässiger geschnittene türkisfarbene, die noch Raum für Fantasie ließ, durch. Bei manchen Dingen war Fantasie unnötig, da musste man einfach wissen, woran man war.


  Der Fremde schob seinen Wagen, das ältere Modell eines Opels, direkt vor eine freie Tanksäule. Wie immer war nicht viel los in der Tankstelle an der Ausfahrt 24 an der A 19. Vereinzelt hielten Touristen auf ihrem Weg an die Ostsee kurz bei uns an, wenn sie verpasst hatten, in einer der größeren Tankstellen mit einem angeschlossenen McDonalds oder Burger King Rast zu machen. Oder wenn jemand eine schwache Blase oder einen undichten Tank hatte. Lediglich in den Ferien verschlug es mehr Reisende an die Tankstelle, die Leif Germann gehörte, meinem Chef, einem großen, blonden Mann Mitte Dreißig mit dunkelblauen Augen und langen Beinen.


  In der Ferienzeit hallte vom frühen Morgen an Kindergeschrei durch den Verkaufsraum und das Bistro. Die Klos waren ständig verstopft, weil irgendjemand Windeln, Süßigkeitspapier oder eine verirrte Babysocke herunterspülen wollte. Leif freute sich trotzdem jedes Mal auf die Ferien, auf das gute Geschäft, wie er sagte. Ohne zu murren bestellte er schon im Voraus einen Klempner und bezahlte ihn reichlich dafür, im Notfall sofort Hand an die Verstopfungen zu legen. Er packte die Regale mit den Süßigkeiten besonders voll und legte auch noch ein paar extra Frauenzeitschriften dazu, für die er den Rest des Jahres nur ein verächtliches Grunzen übrig hatte. Ich liebte diese Zeitschriften – Gala, Bunte, Vogue, Madame, Mademoiselle, Lisa, Lena oder wie sie alle hießen. Deshalb wusste ich auch immer genau, wo die Reisenden eingekauft hatten, welchen Lippenstift sie (oder er) benutzte, ob das Rouge teuer oder billig und die Kleider von Versace oder KiK stammten. In den meisten Fällen lagen sie irgendwo dazwischen, aber ich hatte auch schon Frauen gesehen, die aus einem Porsche gestiegen waren und Schuhe vom Jimmy Choo und Prada-Sonnenbrillen zu ihrem Gucci-Kleid trugen. Meist ergriffen diese Exemplare so schnell wie möglich die Flucht, sobald sie gesehen hatten, wo sie gelandet waren, lediglich heiße Reifenspuren hinterlassend. »Stadtschnepfen«, grummelte Leif dann verächtlich, während ich neidisch ihren Auspuffgasen hinterher schnupperte, als wäre es Chanel No.5.


  Wenn man lange genug an der Tankstelle arbeitet, entwickelt man einen sechsten Sinn dafür, woher die Leute kommen und wohin sie wollen. Doch den Fremden an jenem Tag mitten im Mai konnte ich nicht einordnen. Er wollte nicht zur Erholung an die See, er hatte keine prall gefüllten Koffer dabei. Er sah auch nicht nach Geschäftsmann aus, denn in dem klapprigen Auto würde ihn keiner ernst nehmen. Er war einfach da und schwitzte. Und schon da hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es war nichts Eindeutiges, keine Eingebung oder so. Ich ahnte nur, dass etwas anders werden würde. Vielleicht aber auch, dass er anders war.


  Ich richtete mich auf und steckte die restlichen Blumensträuße, die ich draußen sortiert hatte, für den Fall, jemand wollte seine Gastgeber oder seinen Geschäftspartner mit ein paar Blumen erfreuen, in einen leeren Eimer. Dann ging ich zu ihm.

  »Benzin alle?«, fragte ich.

  Er nickte. Der Schweiß rann seine Stirn herunter, tropfte von den Augenbrauen und lief in seine Augen, so dass er blinzeln musste. Er hatte warme braune Augen, die bei Kerzenschein sicherlich sehr sanft funkeln konnten. Jetzt sahen sie mich verzweifelt an.

  »Kann ich mich irgendwo frisch machen?«

  Ich nickte und zeigte ihm den Weg zum Klo, wo es auch Waschbecken gab (die in den Ferien ebenfalls ständig verstopft waren, weil die meisten Gäste es einfach nicht verstanden, dass Papierhandtücher in den Mülleimer und nicht in den Ausguss gehörten. Ich hatte schon Stoffhandtücher hingehängt, aber merkwürdigerweise waren auch die im Ausguss gelandet.)

  »Seit wann schieben Sie ihn denn?«, fragte ich, bevor er sich auf den Weg machen konnte, und setzte einen mitleidigen und fachfraulichen Blick auf.

  Er winkte ab. »Ich habe keine Ahnung. Irgendwo vor dem Schild mit dem Naturpark drauf. Das habe ich gesehen, als ich noch Kraft zum Schieben hatte, deshalb kann ich mich daran erinnern. Der Rest verschwindet im Nebel.« Er gab sich Mühe, mit fester Stimme zu sprechen, aber ich konnte hören, dass er am liebsten gekeucht hätte. Er meinte sicherlich das Schild, das in den Müritzpark einlud. Das war neunzehn Kilometer von hier entfernt. Alle Achtung. Wenn ich mein Auto neunzehn Kilometer schieben müsste, würde ich nicht schwitzen, sondern wäre völlig zerschmolzen. Aber wahrscheinlich wäre ich gar nicht erst in diese Lage geraten. Wenn eine Achtzehnjährige mit langen blonden Haaren am Straßenrand mit einem kaputten Auto liegenbleibt, braucht sie es keine zwei Meter weit zu schieben, weil ständig jemand anhält, der ihr helfen will.

  »Soll ich inzwischen volltanken?«, fragte ich.

  »Das wäre nett.« Er sah mich dankbar an, wobei ihm ein Schweißbächlein in den Mundwinkel floss, das er schnell wegwischte. Danach drehte er sich um und lief zu den Toiletten.


  Ich schraubte den Tankdeckel ab und wollte gerade anfangen, das älteste und umweltunfreundlichste Benzin, das es gab und als einziges noch das alte Auto des Fremden antreiben würde, einzufüllen, als ein Schatten neben mich fiel.

  »Was wollte der Mann?«, fragte Leif mit seiner dunklen Stimme.

  Ich erschrak ein wenig, als er so plötzlich neben mir stand, doch das wollte ich meinem Boss nicht zeigen. Ich gab mir Mühe, meine Hände unter Kontrolle zu halten, legte die Zapfpistole im Tankeingang ab, so dass das Benzin ruhig fließen konnte, richtete mich auf und sah Leif direkt in die Augen. »Er braucht Benzin, wie 99,9 Prozent der Leute, die an einer Tankstelle direkt vor einer Zapfsäule anhalten. Offenbar ist es ihm unterwegs ausgegangen.«

  Leif runzelte die Stirn. »Wenn der Tank voll ist, soll er wieder fahren.«

  »Ich werde es ihm ausrichten, für den Fall, dass er nicht von selbst auf die Idee kommt«, antwortete ich. Ich wunderte mich, dass Leif sich so für den Fremden interessierte, denn normalerweise nahm er von den Reisenden kaum Notiz. Er saß hauptsächlich in seinem Büro, wenn ich im Laden stand, und regelte das Geschäft, bestellte Waren oder diskutierte mit dem Klempner über die Rechnungen. Oder er kümmerte sich um die Geschicke unseres Ortes, der Mullendorf hieß, meine Heimat war und fünf Kilometer von der Tankstelle entfernt landeinwärts lag. Dort lenkte er seit sechs Jahren als Bürgermeister die Geschicke der Gemeinde. Oft war er stundenlang nicht zu sehen und überließ mir voll und ganz das Geschäft. Außer in den Ferien, dann stand Leif wie ein kleiner Junge vor der Tankstelle, sah den Autos hinterher, beobachtete lächelnd die Reisenden, vor allem die Frauen, scherzte mit den Kindern und flirtete mit deren Müttern. Aber zurzeit waren keine Ferien, deshalb war es sehr ungewöhnlich, dass er sich für einen einzelnen Reisenden interessierte.

  »Gib ihm, was er will, Moona, dann soll er verschwinden«, wiederholte Leif, bevor er mit seinen langen Beinen zurück zum Laden ging. Er war nicht riesig, aber größer als die meisten Männer in Mullendorf. Ich denke, das war auch ein Grund, warum er als Bürgermeister gewählt wurde. Jeder Mann musste zu ihm aufblicken, was ihm einen psychologischen Vorteil verschaffte. Die Wiederwahl war einfacher. Da hatte er schon so viel für Mullendorf erreicht, dass niemand mehr seine Kompetenz und Führungsfähigkeiten anzweifelte.

  Er warf einen misstrauischen Blick zu den Toiletten, als ob er Röntgenaugen hätte und sehen könnte, was hinter den Mauern vor sich ging. Die Sonne blendete in der Scheibe, doch ich beobachtete, wie er zum Tresen des Bistros ging und ein altes Brötchen aus der Auslage nahm. Er wollte es zur Seite legen, doch dann sah er zu mir. Ich drehte mich schnell weg und ließ meinen Blick über die Autobahn schweifen, die hinter einem niedrigen Wall lag und auf der die Wagen in unregelmäßigen Abständen vorüber rauschten. Ich wusste, was er vorhatte. Wenige Sekunden später erwischte ich ihn dabei, wie er Kaspar, meinem Hund, das Brötchen zuwarf. Ich konnte die braune Schnauze erkennen, die im Sprung hinter dem Tresen hervorkam und mit einem leckeren Käsebrötchen im Maul wieder abtauchte. Hoffentlich hatte Leif wenigstens die Gurke runtergenommen. Er wusste, dass er meinen Hund eigentlich nicht füttern durfte. Ich weiß nicht, wie oft ich ihm das schon gesagt und ihn darum gebeten hatte, es zu lassen, aber die Bitten seiner Angestellten schienen ihn nicht zu interessieren. Einmal hatte ich ihn in flagranti dabei erwischt und zur Rede gestellt, da hatte er nur gelacht und gemeint, ich würde Kaspar nicht genügend zu fressen geben. Seltsamerweise wurde mein Hund tatsächlich nicht dicker, trotz der extra Häppchen. Aber ich gab ihm auch an den Tagen, an denen ich arbeitete, weniger in seinen heimischen Fressnapf, seitdem ich von Leifs heimlichen Fütterungen wusste. Und, um ehrlich zu sein, die Brötchen, die ich höchstpersönlich schmierte, waren auch nicht sonderlich gehaltvoll.


  »Ist er schon voll?«, fragte plötzlich eine Stimme neben mir. Ich zuckte zusammen. Schon wieder hatte sich jemand unbemerkt an mich herangeschlichen. Ich musste unbedingt mal den HNO-Arzt meines Vertrauens aufsuchen. Der Fremde stand neben mir, dieses Mal mit trockenem Gesicht, und verzog den Mund zu einem winzigen Lächeln. Man brauchte eine Lupe, um es zu erkennen.

  Ich sah auf die Anzeige der Zapfsäule. Gerade mal sechzehn Liter. Er dürfte also noch lange nicht voll sein, wenn er den werksmäßigen Tank besaß. Wenn allerdings jemand an dem Wagen herumgebastelt hatte, um mehr Platz zum Drogen-oder Menschenschmuggeln oder ähnlichem zu schaffen, dann könnte es sein, dass er kleiner war.

  »Nein, noch nicht«, antwortete ich. Doch in diesem Moment machte es »klack« und der Benzinstrom stoppte. Ich veränderte die Position und drückte erneut auf den Abzug der Zapfpistole, doch nach wenigen Sekunden kam dasselbe Geräusch. Der Tank war voll.

  »Das ist seltsam«, murmelte ich. »Sind Sie sicher, dass er leer war?«

  Der Fremde nickte. »Der Wagen stotterte, die Anzeige zeigte Null an. Er war eindeutig leer.«

  »Lassen Sie mal den Motor an«, riet ich ihm, während ich die Zapfpistole wieder in die Säule hängte und den Tankdeckel schloss. »Dann können Sie sehen, ob die Nadel wieder nach oben klettert.«

  Der Mann stieg ein und drehte den Schlüssel im Zündschloss, doch außer einem kaum hörbaren Klicken passierte nichts.

  Ich ging zur Fahrerseite. »Haben Sie es versucht?«

  »Zweimal.« Er drehte demonstrativ den Zündschlüssel noch ein drittes Mal rum, doch wieder sprang der Motor nicht an.

  »Vielleicht ist es die Batterie«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass die es eigentlich nicht sein konnte, wenn der Wagen während der Fahrt gestreikt hatte.

  Er sah zu dem großen Schild, das neben der Eingangstür der Tankstelle prangte und frische Batterien, brandneue Scheibenwischerblätter und den obligatorischen Ölwechsel zu saftigen Preisen anbot. Direkt hinter der Tankstelle befand sich die einzige Kfz-Werkstatt weit und breit, die sich exorbitante Preise erlauben konnte. Jeder aus Mullendorf kam hierher und ließ seinen Trecker, seinen Bus oder sogar das Fahrrad reparieren. Sie gehörte ebenfalls Leif und ich vermutete, er machte seinen Umsatz hauptsächlich damit und nicht mit der Tankstelle.

  »Oder die Zündkerzen«, schlug ich vor. »Die Jungs aus der Werkstatt können Ihnen mit Sicherheit weiterhelfen.«

  Der Mann blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. Sie sah nicht sonderlich teuer aus und passte zum Auto. »Wird das lange dauern?«

  Ich zuckte mit den Schultern. »Das kommt darauf an. Soll ich nachfragen, ob sie gerade Zeit haben? Vielleicht kommt Kurt auch her und sieht sich Ihren Wagen an, dann kann er sofort abschätzen, wie lange es dauert.«

  Der Fremde nickte. »Ich bezahle inzwischen das Benzin.«

  Er stieg aus dem Wagen und ging in den Laden, von wo Leif uns aufmerksam beobachtet hatte. Ich wendete mich ab und lief ruhig zur Werkstatt. Leif konnte sagen, was er wollte, wenn der Reisende Hilfe für seinen Wagen brauchte, musste er sie erhalten. Außerdem lautete Leifs Anweisung, dass der Fremde so schnell wie möglich verschwinden sollte, doch wenn sein Auto nicht mitmachte, konnte ich sie nicht ausführen. Bevor ich in der Werkstatt bei Kurt ankam, verstellte Leif mir den Weg.

  »Das Auto des Fremden wird bei uns nicht repariert«, sagte er mit kühler Stimme.

  »Aber es fährt nicht«, antwortete ich überrascht. »Wie soll er denn von hier fortkommen, wenn der Wagen streikt?«

  »Er kann von mir aus wieder schieben, so wie er hergekommen ist. Wir haben gerade keine Kapazitäten frei.«

  Ich hatte keine Ahnung, warum Leif heute so seltsam war. »Die nächste Werkstatt ist in Moosberg, das ist fünfundzwanzig Kilometer entfernt. Das kannst du ihm nicht antun.« Seit meinem dritten Arbeitstag in der Tankstelle war ich per Du mit Leif. Ich hatte damals festgestellt, dass die Hälfte der Alkopopflaschen in den Regalen bereits weit über ihrem Verfallsdatum lagen, was ihm gar nicht aufgefallen war. Wir überlegten kurz, ob wir sie wegwerfen oder weiterhin anbieten sollten. Um zu prüfen, ob sie noch genießbar waren, hatte ich eine davon geöffnet. Sie war genießbar. Die nächste und übernächste ebenfalls. Eine Kiste genießbarer Flaschen später wusste ich nicht nur, dass Leif eine extrem aufnahmefähige Blase hatte, sondern ich konnte auch nicht mehr zwischen Sie und Du unterscheiden, so dass wir schließlich beim Du blieben. Das bedeutete nicht, dass wir nun ständig private Details aus unseren Leben austauschten, unser Verhältnis blieb ein rein geschäftliches.

  Leif zuckte mit den Schultern, als würde ihn das nicht interessieren. »Training ist gut. Er sieht aus, als könne er es gebrauchen.«

  Er wollte sich abwenden, doch in diesem Moment fiel mir der kleine Zwischenfall vom Morgen ein. Ich hatte einem kleinen Jungen, der weinerlich auf seine Mutter wartete, die auf dem Klo festsaß, einen Schokoriegel geschenkt, was Leif mit kritischem Blick beobachtete. Sobald der Junge mit seiner Mutter wieder im Auto saß, rügte er mich und sagte, dass er nicht jeden Fremden durchfüttern könne, egal wie niedlich und traurig er sei. Und er kündigte an, mir den Euro von meinem Lohn abzuziehen. Ich muss zugeben, dass ich ein paar drastische Worte für meinen Chef parat hatte, weil er bei einem kleinen, unglücklichen Jungen nicht einmal eine Ausnahme zuließ, aber das änderte nichts. Leif blieb bei seiner Meinung und ließ mich daraufhin links liegen. Möglicherweise wollte er mich bei diesem Fremden nun demonstrativ in meine Schranken weisen.

  »Wenn du mich für meine Gutmütigkeit heute Morgen bestrafen willst, sehe ich das ein. Aber lass es nicht an dem Fremden aus. Er kann nichts dafür.«

  Leif sah mich an, als hätte er keine Ahnung, wovon ich rede. »Wir leben in gefährlichen Zeiten, Moona«, sagte er. »Wir können nicht jedem Fremden vertrauen. Er könnte einer jener Grabflüchter sein und Not und Elend über uns bringen. Du weißt, was passiert, wenn du einem von denen hilfst.« Er sah auf, denn hinter ihm waren Schritte zu hören. Der Fremde kam.

  Leif wandte sich ihm zu. »Die Werkstatt hat keine Zeit, sich um Ihren Wagen zu kümmern. Nehmen Sie ihn und fahren Sie davon«, sagte er harsch. Dann ging er zurück in den Laden.

  Der Fremde sah mich mit großen Augen an, die mich ein wenig an den traurigen Blick des Jungen vom Vormittag erinnerten.

  »Dann muss ich wohl wieder schieben«, seufzte der Mann. »Wie weit ist es bis zur nächsten Werkstatt?«

  Ich musterte sein durchgeschwitztes Hemd, die staubigen Schuhe und seine engen Jeans. Das Bild mit der Badehose kam mir wieder in den Sinn. Er war bestimmt kein Bandit. Und auch keiner von den Grabflüchtern, vor denen sich die ganze Nation fürchtete. Seit Vampire vor einiger Zeit ihre Verstecke aufgegeben und aufgrund des ganzen Booms in Literatur, Film und Fernsehen den Mut gefasst hatten, den Untergrund zu verlassen und an die Oberfläche zu kommen, hatte sich noch keiner der so genannten Grabflüchter, wie sie von der Regierung genannt wurden, in unser Dorf verirrt. Ich wusste, dass sie sich in den großen Städten wie Berlin, Köln oder Hamburg tummelten, von dort gab es immer wieder Meldungen über Vampirüberfälle und es fanden Razzien statt, um sie in die eigens für sie angelegten Dörfer in abgelegenen Landstrichen, in so genannte Reservate, zu bringen. Für mich klang es eher nach Konzentrationslagern, und ich wusste, dass in vielen Orten Demonstrationen für die Freiheit der Untoten stattfanden, meistens während auf der anderen Straßenseite Gegendemonstranten die sofortige Vernichtung der Blutsauger forderten. Ich denke, was die meisten Menschen schockte, war die Tatsache, dass die Vampire eigentlich gar keine unheimlichen Nachtwesen waren, wie bisher immer angenommen. Sie lebten einfach unter uns, waren schon seit Jahren unsere Nachbarn und Kollegen. Und plötzlich, sprichwörtlich über Nacht, denn der erste Vampir outete sich in einer nächtlichen Talkshow im Fernsehen, stellte sich heraus, dass sie Monster waren. Ich weiß noch, wie fassungslos ich vor dem Fernseher saß, als eine Sondermeldung nach der anderen über den Flatscreen flimmerte. 9/11 war Kinderkram dagegen.

  Aber die Panik aus den großen Städten schwappte glücklicherweise nicht nach Mullendorf über. Hierher verirrte sich mit Sicherheit keiner der Blutsauger. Wir hatten nur Mücken.


  »Ich glaube, mein Chef ist einfach nur sauer auf mich. Das hat nichts mit Ihnen zu tun«, sagte ich zu dem Fremden. »Warten Sie einen Moment.«

  Ich ging noch zehn Schritte, bis ich zwei Füße entdeckte, die unter einen neuen BMW hervorragten. Das Auto gehörte zu Oslowskis, die Füße zu Kurt.

  »Kurt, kannst du dir mal bitte schnell den Wagen eines Mannes auf der Durchreise ansehen? Er kommt sonst nicht weg von hier.«

  »Wer will denn von hier wegfahren!«, kam die helle Stimme von Karl unter dem Auto hervor. »Der kann doch nicht ganz bei Trost sein.«

  Kurt zwinkerte und lächelte nicht. Er meinte, was er sagte. Ich glaube, Kurt war jemand, der Mullendorf wirklich liebte. Er konnte es sich nicht vorstellen, jemals woanders hinzuziehen. Aber Kurt konnte sich einiges nicht vorstellen, um die Sache etwas zu relativieren. Sein Intelligenzquotient lag nur knapp über dem meines Hundes, das hatten wir mal gemessen. Kurt war nicht traurig über das Ergebnis gewesen. Im Gegenteil. Er freute sich, weil er sich danach über die Würstchen hermachen durfte, die für den Gewinner des Tests bereitstanden.


  Er stand auf und lief aus der dunklen Garage ins Licht. Er war sehr gut gebaut, hatte kräftige Oberarme und ein knackiges Hinterteil, so dass man sich beherrschen musste, ihn nicht die ganze Zeit anzustarren. Aber Kurt war tabu. Er war der Freund meiner besten Freundin Viviane – Knackarsch hin oder her.

  Er blinzelte in die Sonne, die sich hinter dem Fremden langsam senkte. »Ihr Wagen?«, fragte Kurt.

  Der Fremde nickte. »Alter Opel.«

  »Aha.«


  Es ist erstaunlich, wie kurz die Gespräche zwischen Männern sein können. Ich hätte noch die Geschichte mit dem neunzehn Kilometer langen Schieben auf der Autobahn oder wie ich mir mal einen Fingernagel beim Öffnen der Motorhaube abgebrochen hatte mit dazu geliefert. Aber Kurt und dem Fremden reichten die vier Worte. Auch am Wagen angekommen unterhielten sie sich nur einsilbig über dessen Macken, was jedoch völlig genügte. Nach wenigen Minuten hatte Kurt das Übel gefunden.

  »Das Zündkabel ist defekt, außerdem ist die Elektronik nicht mehr die neueste. Der Wagen kommt nicht mehr weit.«

  »Haben Sie die erforderlichen Ersatzteile hier?«, fragte der Fremde. Er klang sehr höflich und ruhig, obwohl ihm inzwischen klar sein musste, dass er in der schrecklichsten Einöde gelandet war und seine Termine – oder was auch immer er im Norden vorhatte – nicht mehr einhalten konnte.

  »Die Ersatzteile müssten wir bestellen, das dauert«, meinte Kurt. »Und die Elektronik ist noch eine andere Sache. So etwas wird heute gar nicht mehr hergestellt. Ihr Wagen läuft ja fast noch mit Dampfantrieb.«

  Kurt war zwar nur wenig cleverer als mein Hund, aber von Autos hatte er echt Ahnung.

  »Kannst du den Wagen nun reparieren oder nicht?«, fragte ich ungeduldig, während ich aus dem Augenwinkel bemerkte, wie Leif im Laden vor Zorn ein rotes Gesicht bekam, als er bemerkte, dass Kurt mit dem Fremden verhandelte. Gleich kam er raus und machte mich rund.

  »Ich denke, ihr könnt euch hier alleine einigen«, sagte ich schnell und ging zu einem Kunden, der vor wenigen Minuten von der Autobahn gerollt war und seinen Lieferwagen frisch betankte.

  »Soll ich Ihre Scheibe putzen?«, bot ich dem Mann an, der eine weiße Hose trug, die er mit einem braunen Gürtel unter seinem dicken Bauch festhielt. Sein Shirt, das über seiner Wampe spannte und mit dem Bauch auf-und abhüpfte wie ein aufgeregter Luftballon, war viel zu kurz, so dass man seine starke Behaarung sehen konnte. In diesem Fall hätte ich die Dinge lieber meiner Fantasie überlassen. Auf einem Schild, das an seine linke Brust geheftet war, stand ›Cleos Fliesenhaus – Frank bedient Sie‹. »Außerdem brauchen Sie Luft.«

  Frank murmelte seine Zustimmung, so dass ich den Eimer mit dem Wischwasser nahm und mit dem Putzen begann, doch wenn ich dachte, dass ich Leif damit abhalten konnte, mich abzukanzeln, hatte ich mich getäuscht. Er kam auf mich zugestürzt. »Was hatte ich dir gesagt?«, fauchte er. »Du sollst den Fremden wegfahren oder wegschieben lassen oder was auch immer. Ich will ihn hier jedenfalls nicht mehr sehen.«

  »Ich zahl dir den Euro für den Schokoriegel von dem Jungen und werde es auch wirklich nie mehr tun. Aber hast du gar kein Interesse daran, Geld zu verdienen? Er braucht neue Elektronik.«

  »Wo meine Interessen liegen, geht dich überhaupt nichts an. Du machst, was ich sage. Und das ist, dass du den Fremden wegschickst.«


  Ich weiß nicht mehr, was ich daraufhin geantwortet habe, denn auf einmal ging alles sehr, sehr schnell. Ich erinnere mich noch daran, dass Kaspar, mein Hund, auf den Disput aufmerksam geworden war und im Laden zu bellen begann. Als sich die automatische Tür öffnete, kam er zu mir gestürzt, um mir zu helfen. Er bellte Leif an, umkreiste den Lieferwagenfahrer und stürzte sich auch kurz auf den Fremden und Kurt. Dann muss Frank, der Lieferwagenfahrer, nach ihm getreten haben, ich fing jedenfalls an zu schreien, der Kerl warf etwas zur Autobahn, so dass Kaspar wie wild hinterherrannte. Ich folgte ihm panisch auf die Straße. Irgendjemand schrie. Danach ertönte ein schreckliches Krachen. Ich spürte einen Stoß, hatte das Gefühl, als würde etwas in mir zerspringen, und stürzte auf die Fahrbahn. Dann wurde alles schwarz um mich herum.


  Als ich wieder zu mir kam, dachte ich zuerst, ich wäre in der Hölle. Fremde Gesichter, die aussahen wie Grimassen, starrten mich an. Eins hatte einen riesigen Popel in der Nase, das andere spuckte mich an, als es lauthals schrie, ich sei tot. Eine Frau piekste mit ihrem Finger an meiner Halsschlagader rum, vielleicht wollte sie meinen Puls fühlen (hatte ich noch einen? Ich weiß es nicht.). Mein ganzer Körper schmerzte, als wäre ich von einer Betonwand gerammt worden. Oder zwei oder drei.

  »Sie hat die Augen geöffnet«, rief der Mann mit dem Popel. »Sie lebt!«

  »Gott sei Dank!«, sagte die Frau und nahm ihren Finger weg.

  »Was für ein Glück!«, sagte jemand, den ich noch nie gesehen hatte, wahrscheinlich der Teufel. »Ich denke jedoch immer noch, dass es nicht gut war, sie von der Autobahn zu tragen. Wenn das Rückgrat gebrochen ist, kann sie querschnittsgelähmt werden.«

  Ich versuchte, mich zu bewegen, doch schon der Versuch, meinen kleinen Finger zu heben, tat so höllisch weh, dass ich es lieber sein ließ. Dafür kroch ein Stöhnen aus meinem Hals, ohne dass ich es bestellt hatte.

  »Sie wollte etwas sagen«, rief die Frau und nahm wieder ihren Finger, an dem Blut klebte (mein Blut?), um mir über die Wange zu streichen. Ich wollte meinen Kopf abwenden, aber es ging nicht. Ich hatte das Gefühl, mein ganzer Körper sei zerquetscht und dann mit Gips zugekleistert worden, um ihn zusammenzuhalten. Ich hätte mich gern von außen gesehen, aber noch schien meine Seele in meinem Körper zu sein. Und ich war wohl auch nicht in der Hölle. Denn plötzlich tauchte ein bekanntes Gesicht auf. Der Fremde beugte sich über mich.

  »Bleib liegen und versuche nicht, dich zu bewegen«, sagte er mit ruhiger Stimme. Als ob ich versucht hätte, aufzustehen! Ich konnte noch nicht einmal meinen kleinen Finger bewegen, geschweige denn meine Beine oder den Rest meines Körpers. »Du hattest einen Unfall, der Krankenwagen kommt gleich.«

  Ich hörte, wie jemand fragte, wann der Krankenwagen denn auftauchen würde und ein anderer antwortete, er wisse es nicht. Nachdem vier oder fünf Leute festgestellt hatten, dass sie zwar gesagt hatten, sie würden den Krankenwagen rufen, es aber dann doch nicht getan hatten, weil sie dachten, der andere würde es tun, hörte ich, wie Leif mit seiner dunklen Stimme den Notruf anrief. Mir wurde schlecht. Der Rest meines Mittagessens bahnte sich seinen Weg von meinem Magen nach oben. Ich versuchte zu würgen, was wieder so schmerzte, dass ich am liebsten geschrien hätte, wenn das nicht ebenfalls schmerzhaft gewesen wäre.

  Der Fremde sah meine Qualen und half mir, mich auf die Seite zu legen, damit die Erbsensuppe mit Würstchen wieder das Licht der Welt erblicken konnte.

  Ich hörte, wie er den Zuschauern sagte, sie sollten den Raum verlassen, er sei Arzt und würde sich um mich kümmern. Ich bräuchte Ruhe. Danach hörte ich nichts mehr. Ich war in Ohnmacht gefallen.


  Als ich das nächste Mal aufwachte, dachte ich, ich sei im Himmel. Ich schwebte über dem Boden und sah in einen lilafarbenen Himmel, über den rosa Wolken zogen. Mein Körper schmerzte kaum noch, und als ich versuchte, meinen kleinen Finger zu heben, kam gleich die ganze Hand mit, ohne dass ich dabei den Wunsch verspürte zu sterben.

  »Sie ist wach«, sagte eine Frau und zeigte mir nur wenige Augenblicke später ihr Gesicht. Sie war um die Vierzig und trug eine Notarzt-Uniform. »Kannst du mir deinen Namen sagen?«, fragte sie.

  »Moona«, antwortete ich. Ich hatte einen Unfall gehabt, keine Gehirnoperation.

  »Moona weiter?«

  »Moona Sebastian.«

  »Wo wohnst du?«

  »Mullendorf.«

  »Wie alt bist du?«

  »Achtzehn.«

  »Sie ist klar«, sagte die Frau zu einem Kollegen.

  Danach beugte sie sich wieder zu mir, während die beiden anderen die rollende Trage (nennt man die Bahre oder gibt’s die nur für Leichen?) in einen Krankenwagen hievten. Blaulicht pulsierte durch den Sonnenuntergang. Als die jungen Männer mich in den Wagen hoben, sah ich eine Gruppe von Menschen an der Tankstelle stehen, die mir besorgt hinterher blickten. Erstaunlicherweise hatten sie einen kleinen Hof um den Fremden gebildet, als wäre er ein König und sie wollten ihm vor lauter Ehrfurcht nicht zu nahe treten. Nur Leif stand neben dem Fremden und diskutierte leise, aber heftig mit ihm. Als mein Blick auf die Autobahn fiel, sah ich einen reglosen braunen Körper zwischen Autotrümmern liegen. Das musste Kaspar sein. Ich spürte, wie Tränen in meine Augen stiegen, doch dann lag ich im Wagen. Die Notärztin gab mir eine Spritze, und danach fiel ich erneut ins tiefe Schwarz einer Bewusstlosigkeit.


  Als ich Stunden später zum dritten Mal aufwachte, fühlte ich mich schon fast wieder normal. Noch etwas benommen, als hätte ich nach einem Vollrausch zu wenig geschlafen, aber immerhin menschlich. Ich wusste auch, dass ich weder im Himmel noch in der Hölle war, sondern im Krankenhaus in Gallburg, das etwas vierzig Kilometer entfernt von Mullendorf lag. Mein Bein steckte in einer Schiene, und auch mein Kopf war durch eine Halskrause vor unnötigen und möglicherweise gefährlichen Bewegungen geschützt.

  Eine müde Krankenschwester nahm mir Blut ab, wobei sie dreimal gähnte und dabei fast meine Vene verfehlte. Danach kam noch ein Arzt und stellte mir viele Fragen zu meinem Befinden, tastete meinen Bauch ab, wobei mein Magen verdächtig zu knurren begann. Danach musste ich noch ein paar weitere Tests hinter mich bringen, bevor ich in ein Zimmer geschoben wurde.

  »Sie haben sehr viel Glück gehabt«, sagte der Arzt. »Sie haben kaum Verletzungen von diesem Unfall davongetragen. So wie es mir geschildert wurde, seien sie schwer verletzt, mehrere gebrochene Knochen und innere Verletzungen, aber das war wohl ein Irrtum. Sogar der Beinbruch, den die Sanitäter festgestellt haben, war eine Fehldiagnose. Da ist zwar ein Bruch zu sehen, aber er ist bereits verheilt. Sie haben wirklich Glück gehabt.«

  Ich lächelte glücklich. Das hieß, dass ich in Zukunft nicht mit dem Strohhalm essen oder im Rollstuhl durch Mullendorf fahren musste. Alles war gut. Fast alles.

  »Was ist mit meinem Hund?«, fragte ich den Arzt. Doch diese Frage konnte der Mann mir nicht beantworten. Er strich über seine Glatze und schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Da müssen Sie die Sanitäter fragen, ob die was gesehen haben. Oder Ihre Leute, wenn Sie wieder zu Hause sind.«

  Ich nickte, was durch die Halskrause etwas schwierig war. »Danke.«

  »Oh, danken Sie nicht mir. Danken Sie Ihrem Schutzengel.« Er verzog den Mund zu einem beruhigenden Lächeln. Dann gab er mir eine noch beruhigendere Spritze. Als er den Raum verließ, schlief ich ein.


  In dieser Nacht träumte ich merkwürdige Dinge. In meinen Träumen kam mich Pedro besuchen, mein Freund. Doch er war nicht liebevoll und zuvorkommend. Wir stritten, schrien uns an. Und dann schlug er mich. Seine Hand kam mit rasender Geschwindigkeit auf mein Gesicht zu und prallte klatschend auf meine Wange. Der Traum war so echt, dass ich den Schmerz fühlen konnte, wie er sich von der Wange durch meinen Kopf bis zur Schulter zog. Ich konnte sogar hören, wie es in meinem Nacken knackste, als mein Kopf durch den Schlag zur Seite geschleudert wurde, und ich spürte, wie mein Gesicht glühte. Ich sah Hass in Pedros Augen. Und dann kam auf einmal Kaspar. Er lief über einen holprigen Weg auf mich zu, sein Schwanz wedelte, seine Ohren waren angelegt vor Freude, mich zu sehen. Doch er hatte weder Fell noch Muskeln. Seine Knochen klapperten, er sah mich aus den leeren Augenhöhlen eines Totenkopfes an. Ich fror bei diesem Anblick und weinte bittere Tränen, doch Kaspar schien nicht zu wissen, dass er lediglich ein Gerippe war. Er stupste mich mit seiner Knochennase an, als wolle er mich dazu bewegen, ihm zu folgen. Ich lief hinter ihm her durch den Wald, bis ich zur alten Mühle kam. Und dort lag sie. Ein kleines Mädchen, bleich und weiß, die Hände ausgestreckt, als hätte sie versucht zu fliegen. Ihr Haar war vom Morgentau ganz feucht, ihr Kleid an den Ärmeln umgeschlagen. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Doch sie schlief nicht. Ihre Lippen waren blau und kalt. Durch ihre Adern floss kein Blut, ihr Herz schlug nicht mehr. Sie war tot.


  Schreiend wachte ich auf.


  


  


  Der Traum vom Glück


  


  Am Morgen wurde ich vom Duft von Kaffee geweckt. Er roch so verführerisch, dass ich für einige Zeit Mühe hatte, mich daran zu erinnern, dass ich nicht zu Hause, sondern im Krankenhaus war. Als ich die Augen öffnete, blickte mir jedoch nicht das ernste Gesicht des Arztes entgegen, sondern das sorgenvolle meiner Mutter.

  »Moona, du hast mir so einen Schreck eingejagt. Was hast du dir nur dabei gedacht.« Sie schluchzte und hielt meine Hand. »Ich habe gedacht, du bist tot. So wie mir Willi den Unfall beschrieben hat, bist du voll gegen ein Auto gerannt, hast dich in der Luft überschlagen und bist auf die Fahrbahn geknallt. Oh Gott, dir hätte sonst was passieren können.« Zwei ihrer Tränen tropften auf meinen Arm. Sie küsste meine Hand, dann beugte sie sich zu meinem Gesicht, um mir auch noch die Wange zu küssen. Sie roch nach Alkohol.

  »Leider ist dir nicht sonst was passiert«, ertönte auf einmal die Stimme meiner Schwester Isabelle, deren schmales Gesicht hinter meiner Mutter auftauchte. »Ich hätte gern dein Zimmer gehabt. Aber so muss ich wohl in meiner kleinen Klitsche bleiben.«

  »Sprich nicht so mit deiner großen Schwester«, sagte meine Mutter und klopfte Isabelle auf den Arm. Viel zu sanft, wenn ihr mich fragt. Isabelle hätte Schläge verdient. Nicht, dass ich Gewalt im Elternhaus befürworte, das ganz bestimmt nicht, aber wenn meine Mutter in all den Jahren für meine Schwester dagewesen wäre und die Erziehung nicht mir überlassen hätte, wäre Isabelle bestimmt etwas besser geraten. Jetzt war sie die schrecklichste und aufmüpfigste Fünfzehnjährige, die man sich nur vorstellen kann. Sie stand kurz davor, mit der achten Klasse die Schule abzubrechen, wenn ich nicht aufpasste. Meine Mutter wusste davon nichts.

  »Ich rede mit ihr, wie ich will«, maulte Isabelle. »Wieso kriegt sie eigentlich keinen Ärger, weil sie auf die Autobahn gerannt ist? Wer ist schon so blöd und läuft auf die Autobahn?!« Sie grunzte verächtlich.

  »Ich bin Kaspar hinterhergelaufen. Er rannte plötzlich los und da wollte ich ihn zurückhalten. Aber ich war zu spät.« Bei dem Gedanken an seinen leblosen braunen Körper auf der Fahrbahn traten mir Tränen in die Augen.

  Meine Mutter tätschelte meine Hand. »Wir holen dir einen neuen Hund, wenn du das willst.«

  »Darum geht es nicht. Es war Kaspar, mein Kaspar.« Für meine Mutter war jeder Hund nur ein bellendes Fellbündel mit Flöhen. Ich glaube, sie kannte noch nicht einmal seinen Namen. Vielleicht hätte ich ihn Wodka oder Bourbon nennen sollen, dann hätte sie sich den Namen gemerkt.

  Ich wischte meine Tränen weg, denn in diesem Moment öffnete sich die Zimmertür und ein Arzt trat herein. Ich kannte ihn nicht oder konnte mich wegen der Drogen nicht an ihn erinnern. Er war jung und etwas zu dünn für meinen Geschmack.

  »Guten Morgen, wie ich sehe, geht es der Patientin schon wieder gut.« Er lächelte breit, so dass sich seine Brille höher schob. »Ich bin Dr. Eisenstein. Im Prinzip können Sie heute schon wieder nach Hause, vorher müssten Sie mir nur einige Fragen beantworten.« Er sah zu meiner Mutter. »Sie sind die Mutter?«

  Die nickte und reichte ihm die Hand. »Sylvia Sebastian, verwitwet«, betonte sie. »Mein Mann lebt nicht mehr.«


  Meine Schwester verdrehte die Augen und stöhnte leise, als sie bemerkte, wie meine Mutter die Hand des Arztes einen Hauch zu lange festhielt und ihn mit ihren glasigen Augen anblinzelte.

  »Das tut mir leid«, antwortete Dr. Eisenstein und ließ sich überhaupt nicht anmerken, ob er von dem Verhalten meiner Mutter unangenehm berührt war. Aber vielleicht gehörte er auch zu der Sorte Männer, die es nicht bemerkten, dass man sie anflirtete, wenn man es ihnen nicht direkt ins Gesicht sagte. »Aber schön, dass sie hier sind. Wann hat sich Moona das Bein gebrochen?«

  Meine Mutter schüttelte irritiert den Kopf. »Sie hat sich nie das Bein gebrochen, außer vielleicht gestern.« Sie deutete auf die Schiene an meinem Bein. Doch der Arzt winkte ab. »Die Schiene ist überflüssig. Wir dachten, sie hätte einen Bruch, aber dann stellte sich heraus, dass er schon verheilt war. Also, wann war das?«

  »Ich bin bisher immer glimpflich davongekommen«, mischte ich mich ein. »Kein Bruch, keine Masern, keine Blinddarmentzündung. Das ist, ehrlich gesagt, auch das erste Mal, dass ich im Krankenhaus liege.« Ich versuchte ein entschuldigendes Lächeln.

  Dr. Eisenstein runzelte die Stirn. »Das ist seltsam. Auf den Röntgenbildern ist eindeutig ein verheilter Bruch zu sehen, auch am Arm und an der Hüfte. Ihr Handgelenk muss irgendwann mal zersplittert gewesen sein und auch vier Rippen waren gebrochen. Also, wann war das?«

  Ich lachte auf. »Sie müssen die Röntgenbilder vertauscht haben. Bei mir ist alles in Ordnung.«

  Die Runzeln auf seiner Stirn wurden tiefer. »Nein, das sind Ihre. Muss ich das Jugendamt informieren?« Er sah mit kritischem Blick zu meiner Mutter. Die erhob sich und baute sich vor ihm auf.

  »Hören Sie, Doktor, meine Tochter war noch nie in ihrem Leben in einem Krankenhaus. Wenn sie das sagt, stimmt das. Falls sie vielleicht darauf hinauswollen, dass ich sie geschlagen habe oder so, dann liegen Sie sehr, sehr falsch. Mein Mann war unberechenbar, aber der ist weg, nachdem Isabelle auf die Welt kam, also vor fünfzehn Jahren. Aber auch er hat meine Mädchen nie angerührt. Nicht ein einziges Mal.«

  Dr. Eisenstein trat einen Schritt zurück. »Aber dennoch sind auf den Bildern Brüche zu sehen. Und das ist kein Irrtum.«

  »Dann ist das Gerät kaputt«, schlug ich vor. »Wenn ich mir die Rippen oder das Handgelenk gebrochen hätte, hätte ich mir das gemerkt. Ich habe wirklich nichts.«

  Der Arzt kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich werde die Sache überprüfen. Sie können inzwischen nach Hause gehen.« Er versuchte, sein Stirnrunzeln in ein freundliches Lächeln umzuwandeln, aber es gelang ihm nicht sonderlich gut.


  Ich schlug die Bettdecke zurück, sobald er aus dem Zimmer war und stand auf.

  »Da soll man Vertrauen in das Gesundheitswesen haben, wenn sie einem mit so einem Quatsch daherkommen«, grummelte meine Mutter. »Wollen einem sonst was unterjubeln, als ob man ein Verbrecher wäre.«

  »Idiot«, meinte auch meine Schwester, obwohl ich mir nicht so sicher war, ob sie auch wirklich den Arzt meinte.

  Mir war etwas schwindelig, als ich auf meinen zwei Beinen stand und tief Luft holte. Ich machte einen schnellen inneren Check, ob auch wirklich alles in Ordnung war. Beine stabil, Unterleib ohne Beschwerden, Brustkorb optimal, Arme arbeitsbereit, Rücken belastbar, Kopf etwas benebelt, aber sonst auch völlig okay. Es tat wirklich nichts weh, auch das Bein nicht, nachdem ich die Schiene mit zwei einfachen Handgriffen entfernt hatte. Ich war kerngesund.

  »Können wir jetzt gehen?«, nervte Isabelle. »Ich habe noch Termine heute.«

  »Was denn für Termine?«, fragte ich nach, da ich wusste, dass die nicht in der Schule stattfinden würden.

  »Das geht dich nichts an«, antwortete sie und steckte den Zahnputzbecher ein, der in der Ecke über dem Waschbecken stand.

  »Stell den wieder hin«, sagte ich. »Der nächste, der das Zimmer benutzt, braucht ihn vielleicht.«

  »Dann kriegt er einen neuen«, antwortete sie bockig. »Wir zahlen genug Krankenversicherung, da wird wohl ein Zahnputzbecher mit drin sein.«

  »Du zahlst gar nichts. Du bist Schülerin. Also stell den Becher wieder hin.«

  »Isabelle, mach was deine Schwester sagt«, kam mir meine Mutter zu Hilfe. »Du brauchst keinen Zahnputzbecher, du hast eine elektrische Zahnbürste.«

  Nach diesem Argument stellte meine Schwester den Zahnputzbecher zurück, nur um in demselben Moment dafür die Packung Taschentücher einzustecken, die daneben lag.

  »Auch Taschentücher brauchst du nicht«, sagte ich geduldig. »Du hast keine Gefühle und damit auch keine Tränen.«

  Sie sah mich mit einem hasserfüllten Blick an, dann legte sie auch die Taschentücher zurück. Ich weiß nicht, was sie danach genommen hat, denn ich war abgelenkt. Als ich beim Anziehen zufällig zum Fenster hinaussah, erblickte ich den Fremden vom gestrigen Tag. An seiner Seite sprang mein Hund.

  »Kaspar!«, rief ich und rannte aus dem Zimmer, sobald meine Hose hochgezogen und geschlossen war.


  Ich begegnete den beiden vor dem Eingang des Krankenhauses. Kaspar durfte nicht hinein, daher warteten sie draußen. Mein Hund sprang mich glücklich an, als wären wir beide gerade dem Tode entronnen, was wir vielleicht auch waren. Er kreiselte um mich herum und schleckte mir über das Gesicht, so dass der Fremde laut auflachte.

  »Wenn ich gewusst hätte, dass es solch eine Wiedersehensfreude gibt, wäre ich schon früher gekommen. Er hat sein Frauchen vermisst.«

  »Ja, das hat er bestimmt«, sagte ich und knuddelte das braune Fell meines Tieres. Dann richtete ich mich auf. »Ich habe gedacht, er sei tot. Er lag so reglos auf der Fahrbahn , da dachte ich …«

  Er lächelte verständnisvoll, wobei seine Augen warm leuchteten. In diesem Moment fand ich seinen Blick hinreißend, umwerfend sympathisch. »Ich denke, das haben viele gedacht. Aber Tiere können zäher sein, als man glaubt«, erwiderte er.

  Ich hätte ihn am liebsten umarmt, doch in diesem Moment trat meine Mutter samt meiner Schwester zu uns, deshalb hielt ich mich zurück.

  »Da ist ja dein Hund!«, rief meine Mutter erstaunt aus. »Ich denke, er ist tot.«

  »Das war ein Irrtum. Wie du siehst, ist er quicklebendig.«

  »Leider«, meinte meine Schwester, wie vorauszusehen war.

  »Dann muss ich keinen neuen kaufen, zum Glück«, sagte meine Mutter, was ich ebenfalls ohne Probleme hätte vorhersagen können.

  »So ein toller Hund ist nicht so schnell ersetzbar«, erwiderte der Fremde den beiden, was ihn mir noch sympathischer machte. Er reichte meiner Mutter die Hand. »Mein Name ist Robert Bauer, ich bin auf der Durchreise und Moona hat mir gestern mit meinem Wagen geholfen.«

  Meine Mutter hielt auch seine Hand zu lange fest. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Es geht meinem Mädchen Gott sei Dank wieder gut. Nach den Beschreibungen des Unfalls müssen Sie bei der Ersten Hilfe wahre Wunder vollbracht haben.«

  »Ich habe nur getan, was nötig war.« Er zog seine Hand vorsichtig aus der meiner Mutter und lächelte sanft. »In den wenigen Stunden, in denen ich hier bin, habe ich schon so viele Einladungen bekommen, zu bleiben und die Stelle des Arztes in Mullendorf anzunehmen, dass mir klar ist, dass in der Gegend ein akuter Ärztemangel herrscht. Aber ich muss weiter.«

  »Das ist sehr schade«, sagte meine Mutter. »Das Krankenhaus ist dreiundvierzig Kilometer von Mullendorf entfernt, der nächste Arzt in Moosberg fünfundzwanzig. Dabei ist Mullendorf so ein schönes Fleckchen Erde, um Wurzeln zu schlagen.«

  Dieses Mal verdrehte ich die Augen. »Mullendorf ist ein Albtraum. Hier passiert nichts, niemand verirrt sich hierher. Wenn man hier lebt, ist es, als wäre man lebendig begraben.«

  Der Mann wurde nachdenklich. »Ist das so?«

  Isabelle nickte. »Sie haben bestimmt so viele Einladungen bekommen, weil Sie der erste Fremde seit Jahrzehnten sind, der länger bleibt als das Tanken dauert.«

  Er verzog den Mund. »Naja, vielleicht ist es doch nicht so schlecht hier.«

  Meine Mutter legte die Hand auf seinen Arm. »Überlegen Sie es sich. Wir würden Sie auf Händen tragen.« Sie blinzelte ihm zu.

  »Nur beruflich«, ging ich schnell dazwischen.

  Er nickte. »Ich überlege es mir.«

  Er reichte mir die Leine meines Hundes, dann lächelte er mir zu. »Viel Glück, Moona«, sagte er.

  »Danke.«


  Ich nahm Kaspar und ging mit meiner Mutter und Schwester zu dem kleinen Volkswagen, der auf dem Krankenhausparkplatz stand. Als ich mich noch einmal zu Robert umdrehte, stieg er gerade in seinen alten Opel. Es muss das Licht des bedeckten Himmels gewesen sein oder die Schmerztabletten, die noch in meinen Adern kreisten, denn in diesem Augenblick sah er aus wie ein Geist, ich schwöre es. Es war, als wäre er leer, seelenlos, ein Skelett mit einer menschlichen Hülle. Und er war von Dunkelheit umgeben, die aus seinen Poren strahlte.

  Ich spürte ein Frösteln durch meinen Körper ziehen. Doch dann war er in seinem klapprigen Auto verschwunden, ließ den Motor an und fuhr mit einem sanften Ruckeln des alten Gefährts davon.

  »Ich fahre«, hörte ich meine Schwester keifen.

  »Du bist zu jung«, antwortete meine Mutter.

  »Du bist zu betrunken«, erwiderte Isabelle.

  Ich nahm Kaspar in die Arme. Er war unnatürlich kalt, aber ich achtete nicht darauf. »Ich bin so froh, dass wir heil und gesund sind«, flüsterte ich in sein Fell. Er leckte glücklich über meine Wange. Ich sah in seine Augen, die mich seltsam leer und dunkel anblickten. Aber auch darauf achtete ich nicht.


  Den Rest des Tages verbrachte ich zu Hause in der Küche, wo meine Mutter versuchte, leckere Dinge für mich zu kochen, die jedoch jedes Mal im Müll landeten, weil sie ungenießbar waren. Am Ende bestellte Isabelle Pizza aus Moosberg, um unsere hungrigen Mägen zufriedenzustellen. Zwischendurch klingelte es an der Tür. Ein Lieferbote gab Blumen für mich ab. Sie waren von Leif, meinem Boss.

  »Ach wie nett«, schwärmte meine Mutter und trank ein Glas Wein auf das Glück, das ihrer Tochter einen so fürsorglichen Chef beschert hatte. »Er hat die Blumen sicherlich extra in Gallburg bestellt.«

  »Oder im Internet«, warf Isabelle dazwischen. Beim zweiten Klingeln standen Susi und Gerd Palitzki, unsere Nachbarn, vor der Tür und erkundigten sich nach meinem Befinden. Sie waren beide Mitte Vierzig und hatten einen kleinen Sohn, den sie verwöhnten. Eigentlich waren mehr Kinder für die Familie geplant, aber jahrelang versuchten sie es vergeblich. Erst als sie schon dachte, jetzt sei es zu spät, hatte es geklappt. Sie besaßen mehrere Hektar Land, auf dem sie Mais und Kartoffeln anbauten. Dass sie beides nicht nur verkauften, sondern auch liebend gern aßen, konnte man sehen. Sie wogen jeweils mindestens zwei Zentner. Sie brachten mir einen Sack Frühkartoffeln als Genesungsgeschenk und erkundigten sich danach, was mich dazu gebracht hatte, auf die Autobahn zu laufen. Ich befriedigte ihre Neugier, so dass sie schließlich zufrieden wieder gingen. Erst beim dritten Klingeln war es der Pizzamann.

  Als wir uns satt gegessen hatten, war es schon fast Abend und an der Zeit, zum Clubhaus zu gehen. Der stellvertretende Bürgermeister hatte zu einer außerordentlichen Gemeindeversammlung geladen.


  Das Clubhaus lag im Zentrum des Dorfes, direkt neben dem Rathaus, das gleichzeitig als Standesamt, Polizeiwache und Büro für alle möglichen Dienste in Mullendorf diente. Wir Mullendorfer besaßen nicht alle Befugnisse eines richtigen Amtes, deshalb musste vieles in Moosberg erledigt werden, aber Josephine Hahn, die Sekretärin des Bürgermeisters und für alles Bürokratische in Mullendorf verantwortlich, hatte immer genug zu tun. Sie war die Mutter meiner besten Freundin Viviane und Ehefrau des stellvertretenden Bürgermeisters Matthias Hahn.

  Matze, wie er von allen nur genannt wurde, war ihr zweiter Mann. Der erste hatte sich mit der Sekretärin seines Gallburger Chefs nach Dänemark abgesetzt.


  Matze stand schon ungeduldig vor dem Clubhaus und begrüßte jeden Einzelnen mit Handschlag.

  »Tretet ein in meine bescheidene Hütte«, strahlte er. Er freute sich immer, wenn der Bürgermeister verhindert war und er die Geschicke des Dorfes übernehmen konnte. Er war schon zweimal gegen Leif angetreten und jedes Mal gescheitert. Aller guten Dinge sind drei, hatte er bei der letzten Niederlage geschworen. In drei Jahren war es wieder soweit. Mal sehen, ob er es dann schaffte. Ihm gehörte auf jeden Fall das Clubhaus, das bei solchen Versammlungen als Gemeindehaus diente.

  Ich fragte mich, was Leif wohl daran gehindert haben mochte, die Versammlung selbst zu leiten, aber ich kam zu keiner Antwort. Einerseits, weil mir niemand sagen konnte, wo der Bürgermeister war. Vielmehr fragte mich jeder nach meinem Wohlbefinden, da sich das Vorkommnis an der Autobahn inzwischen bis zum allerletzten Dorfbewohner herumgesprochen hatte. Andererseits, weil plötzlich Pedro zu mir trat. Er sah wieder einmal umwerfend aus. Er trug ein weißes Hemd zu knallengen Jeans. Ihn hatte ich schon mit Badehose gesehen, auch ohne, und ich war nicht enttäuscht worden. Dennoch war ich sauer auf ihn, weil er mich nicht im Krankenhaus besucht hatte.

  »Es geht dir wieder gut, mein Schatz«, sagte er zur Begrüßung und wollte mich küssen, doch ich schob ihn von mir.

  »Ja, es geht mir wieder gut«, antwortete ich kühl. »Das weißt du aber nicht von mir oder meinen Ärzten.«

  »Wenn du darauf hinauswillst, dass ich dich nicht im Krankenhaus besucht habe, ich konnte nicht. Meine Eltern wollten, dass ich ein paar beschädigte Zäune am Anwesen besichtige. Der Bär streift wieder durch den Wald und bedroht unsere Tiere.«

  »Eure Hühner sind dir wichtiger als ich«, klagte ich. »Ich könnte jetzt tot sein und du hättest an meinem Grab nichts weiter zu sagen als: ›Du kannst dich trösten, dein Tod war nicht umsonst. Den Hühnern geht es gut.‹«

  Er schüttelte den Kopf. »Ich wäre schon noch gekommen, du bist nur zu früh entlassen worden.«

  »Also ich bin schuld.« Ich wollte noch mehr sagen, doch in diesem Moment betrat Matze das Clubhaus.


  »Es geht los«, sagte ich und ließ Pedro stehen, um mich neben Viviane zu setzen. Sie wartete schon ungeduldig auf mich. Sie hatte am Morgen angerufen, um sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. Ihr verzieh ich das Fernbleiben im Krankenhaus, sie konnte wirklich nicht kommen. Sie arbeitete als Auszubildende mit ihrer Mutter im Rathaus und war dort unentbehrlich. Während der Schulzeit hatten wir hin und wieder den Unterricht geschwänzt und waren nach Moosberg in die Eisdiele oder nach Gallburg zum Shoppen gefahren. Jetzt war so etwas unmöglich. Ihre Mutter achtete pingelig darauf, dass sie die Pausen einhielt und während der Arbeitszeit ununterbrochen am Platz war. Da halfen nicht einmal eine Erkältung oder PMS.

  »Worum geht es heute eigentlich?«, fragte ich Viviane.

  Sie lächelte triumphierend, so dass ihre blauen Augen strahlten. »Wir bekommen Zuwachs«, sagte sie.

  »Was? Ist deine Mutter noch mal schwanger?« Ich war völlig entgeistert.

  »Nein, natürlich nicht«, korrigierte sie mich. »Ich auch nicht, falls dich das interessiert. Aber es gibt einen neuen Dorfbewohner.«

  Ich fragte mich für einen Moment, wer das wohl sein könnte, als mein Blick auf einen braunen Haarschopf in der ersten Reihe fiel. Er saß neben Matze und sprach mit ihm. Mein Herz schlug eine Spur schneller. War das der Fremde?

  Nun trat der stellvertretende Bürgermeister nach vorn. Sofort verstummten die Gespräche. Es wurde mucksmäuschenstill.


  »Liebe Mitbewohner und Bürger dieses schönen Örtchens. Es freut mich sehr, dass ihr heute alle so zahlreich hier versammelt seid. Ich habe euch im Namen des Bürgermeisters, der sicherlich gute Gründe hat, nicht selbst anwesend zu sein, eine frohe Botschaft mitzuteilen.« Er nickte dem braunen Haarschopf zu, und der Mann stand auf. »Robert Bauer«, fuhr Matze fort, »ein angesehener Arzt aus Berlin, wird sich bei uns niederlassen.«

  Jubel und tosender Beifall gingen durch die Menge der Anwesenden.

  Robert lächelte verhalten und hob die Hand, um Ruhe zu erbitten.

  »Ich weiß nicht, wie lange ich hier sein kann, da mich möglicherweise weitere Geschäfte rufen können, aber solange es mir möglich ist, werde ich hier im Ort für die medizinische Betreuung der Dorfbewohner zur Verfügung stehen.«

  Erneut ertönte Jubel, allerdings nicht mehr ganz so euphorisch wie beim ersten Mal.

  Ich jubelte mit, so laut ich konnte. Ich war mir sicher, dass ich ohne ihn wahrscheinlich nicht mehr am Leben wäre. Ich wusste nicht, was er getan hatte, aber er musste ein großartiger Arzt sein. »Lang lebe unser Arzt!«, rief ich, und die Dorfbewohner stimmten mit ein. Robert hatte mich entdeckt und lächelte mich an.

  »Vielen Dank für das Vertrauen.«


  Nun übernahm Matze wieder das Wort. Er schwärmte noch ein wenig von Robert und dessen Fähigkeiten als Arzt. Er überreichte ihm den Schlüssel zu einem Haus in der Nähe des Ortszentrums, das einmal ein Mediziner bewohnt hatte und nun als Arzthaus galt, jedoch seit Jahren leer stand.

  Viviane fragte mich in der Zwischenzeit über meinem Unfall aus, und ich erzählte ihr sämtliche Details, an die ich mich erinnerte, obwohl ich es schon am Telefon getan hatte. Zudem hatte Kurt ihr seine Version mitgeteilt. Wenn man ihm Glauben schenken durfte, war ich wie eine Puppe durch die Luft geflogen, von mehreren Motorhauben abgeprallt, bis ich halb zerquetscht auf der Fahrbahn lag, während das Leben aus mir wich. Robert und er hätten mich von der Autobahn gezerrt, damit mich nicht noch jemand überrollte, und in die Tankstelle gelegt. Ich hätte ausgesehen wie der Tod persönlich und geblutet wie eine Ziege nach der Schlachtung. Kein Knochen sei heil, meine inneren Organe seien Matsch gewesen. Offensichtlich besaß Kurt mehr Fantasie als ich ihm zugetraut hatte. Viviane berichtete nun, dass sie noch am Abend mit meiner Mutter zu mir ins Krankenhaus gewollt hatte, aber abgewimmelt worden war, weil ich mit Schmerzmitteln vollgepumpt schlief.

  »Es ist ein Wunder«, murmelte sie andächtig und berührte meinen Arm, als wolle sie fühlen, ob der auch wirklich echt sei.


  Als das Dorfmeeting vorüber war, wollte ich mit ihr noch ein wenig an der Bar des Clubhauses abhängen und eine Cola trinken, doch Pedro verstellte mir den Weg.

  »Moona, ich denke, wir sollten uns noch einmal in Ruhe unterhalten über das, was vorgefallen ist. Ich kann es wieder gut machen.« Er fasste mich um die Taille und wollte mich an sich ziehen, doch ich schob ihn erneut weg.

  »Mir ist heute nicht danach, wirklich nicht.«

  Er sah sich um, ob jemand bemerkt hatte, dass ich ihn ablehnte, dann beugte er sich zu meinem Ohr. »Dann lass uns wenigstens rausgehen und kurz unter vier Augen sprechen.«

  Ich sah mich entschuldigend zu Viviane um. Sie nickte und lächelte verständnisvoll. Danach ging ich mit Pedro hinaus.

  Die Sonne war untergegangen und es war wieder kühler geworden. Aber der Himmel spannte sich klar und wolkenlos über uns.

  »Ich entschuldige mich noch einmal dafür, dass ich dir nicht die nötige Aufmerksamkeit habe zukommen lassen. Es tut mir sehr, sehr leid. Mein Vater hat einfach kein Verständnis für meine persönlichen Angelegenheiten.«

  »Über einen Anruf hätte ich mich auch gefreut«, sagte ich.

  »Ich habe versucht, dich anzurufen, aber es war ständig besetzt.«


  Ich musste zugeben, dass es heute tatsächlich nicht einfach gewesen war, mich am Telefon zu erreichen, weil das halbe Dorf angerufen hatte, um sich nach mir zu erkundigen. Umso trauriger , dass mein Freund nicht darunter war.

  »Dann hast du es nicht oft genug versucht.« Ich wusste nicht, was ich fühlen sollte. Es verletzte mich, dass ich ihm offensichtlich nicht wichtig genug war, um gegen seinen Vater aufzubegehren und zu mir zu kommen. Glücklicherweise war mein Unfall glimpflich ausgegangen, aber was wäre, wenn ich wirklich halbtot im Krankenhaus gelegen hätte? Wäre er dann gekommen? Wenn ich daran zurückdachte, wie sehr er sich um mich bemüht hatte, als ich noch nicht seine Freundin war, dann wunderte ich mich jetzt über seine Gefühllosigkeit. Jedes Mädchen im Dorf und sogar aus Moosberg wollte ihn haben. Er war vierundzwanzig und hatte gerade sein Landwirtschaftsstudium abgeschlossen. Seine Eltern besaßen ein Schloss mit vierhundert Hektar Land zwischen Moosberg und Mullendorf, einen beeindruckenden Fuhrpark, mehrere Pferde und eine Hühnerfarm. Er war noch dazu ungemein attraktiv. Und er interessierte sich ausgerechnet für mich. Doch jetzt war davon nicht mehr viel zu spüren. Er betrachtete mich als eines seiner Hühner oder Pferde, und ich fragte mich, ob er sich nicht vielleicht deshalb so um mich bemüht hatte, weil ich damals das einzige Mädchen gewesen war, das ihn nicht haben wollte.

  »Wie schon gesagt, ich mache es wieder gut«, raunte er und nestelte an den Knöpfen meiner Bluse. Ich stieß seine Hand weg.

  »Lass das, Pedro, mir ist heute wirklich nicht danach.«

  Er verzog enttäuscht den Mund und ließ die Hand sinken. »Dann lass uns zu mir fahren. Unsere Köchin hat Torte gebacken, davon ist noch viel übrig. Du liebst doch Torte.«


  Damit hatte er Recht. Die Torte hätte ich gern gehabt, aber ihn nicht. Ich weiß nicht mehr, wieso ich an dem Abend plötzlich solch eine Abneigung gegen Pedro verspürte. Zugegebenermaßen war er nie meine große Liebe gewesen, und ich war eigentlich nur mit ihm zusammengekommen, weil mir jeder in Mullendorf und Moosberg gesagt hatte, ich könne so froh und glücklich sein, dass dieser junge Mann sich für mich interessiere. Und so war es dann irgendwie passiert. Doch heute fühlte ich mich weder froh noch glücklich über sein Interesse. Vielleicht hatte das Erlebnis vom vorherigen Abend meinen Verstand geschärft. Es hieß, wenn man dem Tod ins Auge geschaut hat, befreit man sich von allem Unnötigen und bekommt ein neues Verständnis für das Leben. Ich konnte mich zwar nicht erinnern, dem Tod ins Auge gesehen zu haben, aber den Erzählungen der Zeugen nach war es so gewesen. Deshalb fühlte ich mich auf einmal so, als müsste ich alles beenden, was nicht gut für mich war. Oder wenigstens diese eine Beziehung, die in meinen Augen auf einmal nichts mehr wert war.

  »Es ist vorbei«, sagte ich.

  Pedro sah mich mit großen Augen an, als könne er nicht verstehen, was ich gesagt hatte. Dann sah er zu ein paar Dorfbewohnern, die aus dem Clubhaus gelaufen kamen, und lächelte. »Du meinst das Meeting.«

  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine uns. Ich weiß nicht, wo das noch hinführen soll, wenn ich jetzt schon das Gefühl habe, dass eure Hühner dir wichtiger sind als ich.«

  »Unsere Hühner ernähren uns. Du bist nur eine Dorfbewohnerin.«

  »Ich bin NUR eine Dorfbewohnerin! So denkst du über mich? Über uns?« Ich hatte das Gefühl, mir platzte gleich der Kragen.

  »So habe ich das nicht gemeint«, sagte er schnell, doch es half nichts.

  »Weißt du, Pedro, dass ich nur wegen dir in Mullendorf geblieben bin? Meine Mutter wollte, dass ich nach Rostock oder Berlin gehe und dort studiere, um aus diesem elenden Kaff herauszukommen, aber ich habe es nicht getan, weil ich dachte, es würde dir das Herz brechen. Jetzt arbeite ich in einer Tankstelle, denkst du, das ist mein Traum?«

  »Nein, das denke ich nicht«, sagte er. Sein Gesicht wurde rot. Er sah hässlich aus mit rotem Gesicht. »Du könntest auch in unserem Haus arbeiten, das habe ich dir damals schon gesagt.«

  »Ich will nicht in eurem Haus als Köchin oder Putzfrau oder so etwas arbeiten. Aber danke für das Angebot. Ich fand es schon damals völlig indiskutabel und denke das heute noch. Du sitzt auf einem solch hohen Ross, dass du gar nicht merkst, dass du mich mit deinen angeblich großzügigen Angeboten verletzt.«

  »Das Angebot habe ich dir nur gemacht, weil ich dich liebe. Weißt du, wie viele Bewerbungen wir jeden Monat kriegen? Jede Frau leckt sich die Hände nach einer Stelle bei uns, du hast keine Ahnung, wovon du sprichst.«

  »Und du hast keine Ahnung von Frauen und von Gefühlen. Ich glaube, du hast nicht einmal eine Ahnung davon, was Liebe wirklich ist.«


  In diesem Moment geschah es. Seine Hand kam mit rasender Geschwindigkeit auf mein Gesicht zu und prallte klatschend auf meine Wange. Ein stechender Schmerz zog sich von der Wange durch meinen Kopf bis zur Schulter. Ich konnte hören, wie es in meinem Nacken knackste, als mein Kopf durch den Schlag zur Seite gedrückt wurde, und ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde. Ich sah Hass in Pedros Augen.

  Auf einmal wurde mir schlecht. Aber nicht wegen der Ohrfeige, sondern weil ich das genauso schon einmal erlebt hatte. Es war in meinem Traum in der vergangenen Nacht gewesen. Darin hatte ich mich mit Pedro gestritten, und er hatte mich geschlagen.

  Entsetzt wich ich zurück und rannte davon. Ich konnte noch hören, wie er mit etwas nachrief, was ich jedoch nicht verstand. Unterwegs stolperte ich fast über Viviane, die mich anhielt und der ich die ganze Geschichte und schließlich stotternd meinen Traum erzählte. Sie war nicht so entsetzt wie ich, sondern beruhigte mich. Da fiel mir das tote Mädchen wieder ein.

  »Ob sie an der alten Mühle liegt?«, fragte ich Viviane.

  »Ist dein Hund ein Knochengerippe?«, fragte meine Freundin im Gegenzug.

  Ich schüttelte den Kopf.

  »Es war nur ein Traum, zugegebenermaßen ein sehr gruseliger, aber manchmal ist das Leben so wie im Traum. Life imitates dream, oder so ähnlich. Wenn es dich beruhigt, können wir ja bei der alten Mühle nachsehen.«

  Ich nickte.


  Daraufhin gingen wir zusammen den schmalen Weg hinter dem Clubhaus hinaus auf die Felder. Es war stockduster mittlerweile. Im Licht des Dorfes sah ich, wie meine Schwester Pedro anmachte und er es sich gefallen ließ. Aber es interessierte mich nicht. Ich blickte nach vorn, wo in einer kleinen Senke, umgeben von grünen Wiesen und Birkenwäldern, die Ruinen einer alten Mühle im Mondschein schimmerten. Wir sprachen wenig während des Weges, immer darauf bedacht, uns nicht die Fußknöchel in den Ackerfurchen zu verdrehen oder in der Erde stecken zu bleiben.

  An der Mühle angekommen sprangen wir über einen schmalen Bach, der vor vielen Jahren mal die Mühle angetrieben haben musste, aber jetzt kaum noch Kraft hatte. Die permanente Bewässerung der Felder hatte ihm das Wasser abgegraben, im wahrsten Sinne des Wortes. Er war nur noch ein schwaches Rinnsal, das man mit einem kurzen Sprung einfach überqueren konnte.

  Wir untersuchten jeden Zentimeter im näheren Umkreis der alten Mühle, aber wir fanden keine Kinderleiche.

  »Bist du nun beruhigt?«, fragte Viviane müde.

  Ich nickte. »Ja, bin ich. Es war nur ein Traum.«

  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, ein bleiches Mädchen in einem hellen Kleid im Wald stehen zu sehen, doch nur einen Augenblick später war sie verschwunden. Ich sagte nichts zu Viviane. Schweigend kehrten wir ins Dorf zurück.


  


  


  Der gehörnte Adam


  


  Sie fanden die Kleine am nächsten Morgen kurz nach Sonnenaufgang.

  Viviane rief mich an und erzählte mir, dass der alte Eberhard am Morgen den Körper entdeckt und die Polizei gerufen hätte. Steffen, der Polizist, wiederum hatte versucht, den Bürgermeister zu erreichen und dabei Vivianes Mutter erwischt. Die versuchte ebenso erfolglos, Leif an den Apparat zu bekommen, während Viviane sofort mich alarmierte.

  Wir beide liefen nun eilig die Dorfstraße entlang, um nachzusehen, ob das Mädchen tatsächlich wie das aus meinem Traum aussah, als uns Leifs Lieferwagen entgegenkam. Wir winkten und bedeuteten ihm anzuhalten, woraufhin er stoppte und ausstieg. Er sah aus, als hätte er die Nacht in Moosberg oder in einem Bunker ohne Wasser, Kamm und Spiegel verbracht.

  Als wir ihm von dem Fund erzählten, wurde er blass.

  »Wie ist sie gestorben? Ist sie verblutet?«

  »Ich habe keine Ahnung, wir sind gerade auf dem Weg dahin«, sagte Viviane. »Was hast du gesehen?«, fragte sie mich.

  »Nichts. Kein Blut«, erwiderte ich peinlich berührt, dass sie mich auf meinen Traum ansprach.

  »Du hast die Leiche gesehen?«, wollte Leif sofort wissen.

  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur davon geträumt.«

  Er zog die Augenbrauen zusammen. »Du hast davon geträumt? Bist du Hellseherin?«

  Ich lachte auf. Es klang wahrscheinlich sehr gekünstelt, aber ich hoffte, er merkte es nicht. »Natürlich nicht. Leif, du kennst mich, ich bin deine Angestellte.«

  Er nickte abwesend. »Wo ist die Leiche?«

  »An der alten Mühle.«

  »Dann lasst uns hinfahren.«


  Er hielt Viviane und mir die Beifahrertür auf, so dass wir einsteigen konnten, dann kletterte er auf den Fahrersitz. Das Fahrzeug kam schlecht vorwärts, als wäre es sehr schwer beladen. Ich drehte mich um, um zu sehen, was er hinten im Wagen hatte, doch er hatte eine Decke vor das Fenster gehängt.

  »Wo warst du gestern?«, fragte ich Leif. »Es gab ein Dorfmeeting, bei dem der neue Arzt vorgestellt wurde.«

  »Ich weiß«, knurrte Leif. »Ich konnte nichts dagegen machen. Ich hatte dir gesagt, du sollst ihn davonjagen, nun siehst du, was wir davon haben.«

  »Wir haben einen Arzt, das haben wir davon.« Ich grinste triumphierend.

  »Und eine Leiche taucht auf«, dämpfte er meine Begeisterung.

  »Sie meinen doch nicht etwa, dass der Arzt das Mädchen ermordet hat?«, sagte Viviane geschockt.

  »Keine Ahnung, das werden wir gleich sehen.«

  »Woran werden wir das sehen?«, wollte ich wissen. Der Gedanke gefiel mir überhaupt nicht. »Außerdem glaube ich, dass das ein Zufall sein muss. Genauso wie es ein Zufall ist, dass ich von einem toten Mädchen geträumt habe. Sie wird sicherlich ganz anders aussehen und an einem völlig anderen Ort als in meinem Traum liegen.«

  Leif sah mich von der Seite schweigend an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht an Zufälle. Nicht an solche jedenfalls.«

  »Oh Gott, wir haben uns einen Mörder ins Dorf geholt«, stöhnte Viviane.

  »Nein, er ist bestimmt kein Mörder«, widersprach ich. »Du hättest ihn erleben sollen, wie nett er war und wie seine Augen funkelten, als er mich angelächelt hat. So sieht mit Sicherheit kein Killer aus.«

  Viviane blickte mich entsetzt an. »Funkelnde Augen? Wovon redest du da? Sag bloß, du bist scharf auf ihn?«

  »Nein! Nein, nur als Arzt, der mein Leben gerettet hat. Ich mag ihn nur als Arzt, mehr nicht.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich dir nicht. Du hast dieses gefährliche Glänzen in den Augen, das du schon damals hattest, nachdem du Robert Pattinson im Kino gesehen hast. Das bedeutet nichts Gutes.«

  »Er war nur nett, das ist alles. Und er hat Kaspar gerettet.«

  »Dein Hund lebt?«, fragte mich Leif überrascht.

  »Ja, Dr. Bauer hat ihn von der Autobahn geholt und geheilt, wie er mich geheilt hat.«

  Leif antwortete nicht. Er bog von der Landstraße in einen Feldweg ein, der von der anderen Seite zur alten Mühle führte. Wir waren gestern über die Felder gelaufen, das konnte der Lieferwagen nicht leisten, wenn er nicht mit gebrochenen Achsen liegen bleiben wollte.

  »Er ist viel älter als du«, sagte auf einmal Viviane, »bestimmt schon dreißig.«

  »Ich bin ja auch nicht verliebt in ihn, ich finde ihn nur nett.«

  »Nett war Pedro auch und den hast du gestern eiskalt abserviert.«

  »Er hatte es verdient«, murmelte ich, obwohl ich inzwischen nicht mehr ganz so überzeugt davon war, wirklich das Richtige getan zu haben. Wenn man plötzlich allein ist, scheint man eher bereit zu sein, faule Kompromisse einzugehen, nur um nicht mehr allein zu sein.

  »Du kannst dich doch nicht einfach in einen völlig Fremden verknallen, der hier auftaucht. Jeder Fremde ist ein potenzieller Mörder.«

  »Ich sage es nochmal: Ich bin nicht in ihn verknallt. Und er ist bestimmt kein Mörder. Er wollte ja noch nicht einmal hierbleiben, dann wird er wohl nicht als Begrüßungsgeschenk gleich jemanden umbringen, so dass jeder Verdacht sofort auf ihn fällt. So blöd kann er nicht sein. Er ist Arzt.«

  Dazu fiel selbst Viviane nichts mehr ein.


  Wir waren an der alten Mühle angekommen. Als wir die Stelle mit der Leiche erreichten, hatte sich bereits eine Traube von Menschen um den Bach gebildet.

  Steffen Meyer, ein Polizist Ende Dreißig mit hoher Stirn und langen Koteletten, hatte im Umkreis von zwei Metern um die Leiche herum ein Band gespannt, das niemand überwinden durfte. Doch Leif ignorierte es und beugte sich zu dem toten Mädchen. Als Bürgermeister durfte er sich gelegentlich über bestehende Gesetze hinwegsetzen. Er betrachtete ihren Hals und ihre Hände, ohne sie zu berühren. Ich ging so nah wie möglich an das Band heran, um besser sehen zu können. Was ich sah, reichte, um das Blut in meinen Adern gefrieren zu lassen. Sie hatte Würgemale am Hals, doch ansonsten sah sie genauso aus wie in meinem Traum. Der schmale Körper lag bleich und leblos im Bach, ihre Lippen waren blau und kalt. Die Hände hatte sie ausgestreckt, als hätte sie versucht zu fliegen. Ihr Haar war vom Morgentau ganz feucht, ihr Kleid an den Ärmeln umgeschlagen. Sie sah aus, als würde sie schlafen.


  Geschockt stand ich an dem Band und betrachtete die Kleine. Was war ihr nur passiert? Wer konnte so einem wunderschönen kleinen Mädchen nur so etwas Schlimmes antun? Und vor allem: Warum hatte ich davon geträumt, bevor es passiert war? Wollte mich mein Traum warnen oder hatte ich damit das Unglück womöglich erst heraufbeschworen?

  Ich blickte zu den Eltern des Mädchens, die abseits standen und fassungslos schluchzten. Pfarrer Bernhard stand bei ihnen und versuchte, ihnen Trost zu geben. Doch es schien wenig zu fruchten, denn das Schluchzen hörte nicht auf.


  Alle anderen Anwesenden tauschten Theorien darüber aus, wer der Täter gewesen sein könnte. Der alte Eberhard, der das Mädchen gefunden hatte, gab in bunten Bildern sein Erlebnis wieder, wie er im erwachenden Morgen nach einer (illegalen) Hasenfalle sehen wollte und dabei über den Körper gestolpert war. Man konnte ihn kaum verstehen, denn er hatte nur noch einen Zahn im Mund. Eigenen Angaben zufolge hatte er das letzte Mal einen Zahnarzt zu seiner Konfirmation gesehen, und auch nur, weil dieser sein Patenonkel war und die Festrede gehalten hatte. Er vergaß vor lauter Aufregung über den Fund ganz und gar, dass er eigentlich gar keine Fallen aufstellen durfte, aber der Rest des Dorfes inklusive Polizei übersah diese Kleinigkeit in Anbetracht der Tragik des Morgens. Der alte Eberhard vermutete, dass der Bär hinter dem Mord stecken könne, ein anderer Zuschauer schlug einen möglichen Serienkiller aus Gallburg vor.


  Schließlich kam doch jemand auf die Idee, dass es der Fremde gewesen sei. Bisher sei im Dorf nie etwas passiert, doch plötzlich geschähen solch schreckliche Dinge. Da richtete sich Leif wieder auf. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er zu der Gruppe, die diese Vermutung geäußert hatte.

  »Dr. Bauer war es nicht«, sagte er. »Bevor wir jemanden verdächtigen, sollten wir Beweise haben. Und hier sprechen alle Beweise dafür, dass er es nicht war.«

  »Tatsächlich?«, murmelte Viviane. »Woher kommt sein plötzlicher Sinneswandel.«

  »Das Mädchen kannte den Täter, die Kleine hat sich nicht gewehrt«, sagte Leif.

  Mir fiel ein Stein vom Herzen.

  »Außerdem wird Dr. Bauer wohl nicht so dumm sein, sich gleich am ersten Tag an einem unserer Kinder zu vergreifen«, fügte Leif hinzu, als hätte er den Gedanken gerade selbst gehabt.

  Er ging zurück zum Absperrband und schob sich darunter durch, was ihm bei seiner Größe nicht leicht fiel.


  Einige der Anwesenden glaubten ihm, doch bei anderen hatte er es schwerer mit seiner Theorie.

  »Wer sollte es denn aus dem Dorf gewesen sein?«, fragte Matze, Vivianes Stiefvater. »Wir vergreifen uns auch nicht an unseren Kindern. Es ist schon merkwürdig, dass kurz nachdem der Fremde auftauchte, ein Mord bei uns passiert.«

  »Solche Zufälle gibt es«, sagte Leif auf einmal, als hätte er mir vor wenigen Minuten nicht gerade das Gegenteil erzählt. »Das Leben ist voller Zufälle.«

  »Das soll die Polizei klären«, erwiderte Matze.

  Steffen nickte. »Mein Chef wird in wenigen Minuten hier sein. Wir werden den Fall hoffentlich selbst klären können, damit nicht ein Haufen arroganter Kommissare aus Gallburg hier einfällt. Dafür brauchen wir eure Mitarbeit.«

  Er forderte jeden auf, sich zu erinnern, wann er das Kind das letzte Mal gesehen hatte. Ich erzählte ihm, dass ich Leonie, so hieß die Kleine, vor einigen Tagen zuletzt begegnet war, als sie mit ihren Eltern an der Tankstelle Eiscreme gekauft hatte. Den Traum erwähnte ich lieber nicht.

  Danach fuhr Steffen los, um Robert, der von alldem offenbar nichts mitbekommen hatte, in seinem neuen Haus zu besuchen und zu verhören.

  Zusammen mit Viviane ging ich zurück. Wir stolperten auch dieses Mal über die Äcker, um abzukürzen. Ich konnte noch immer nicht verstehen, warum ich schon vorher von dem Kind geträumt und was es zu bedeuten hatte.

  »Sie lag haargenau so da wie in deinem Traum?«, fragte sie zum dritten Mal.

  »Ja, bis ins letzte Detail.«

  »Das ist gruselig.«

  Ich schwieg.

  »Was hast du noch geträumt?«, wollte sie wissen. »Vielleicht von mir?«

  »Nein, nur von Pedro und dem Mädchen.« Kaspar fiel mir wieder ein. »Und ich habe geträumt, dass Kaspar ein Gerippe ist.«

  »Ach ja. Aber das ist ja definitiv nicht der Fall. Vielleicht ist doch alles nur ein Zufall.«

  Ich erwiderte nichts, sondern dachte an den gestrigen Abend. Als ich nach dem Dorfmeeting nach Hause gekommen war und mein Hund mich begrüßte, da hatte ich das Gefühl, dass er anders war. So düster und kalt, und seine Augen waren leer gewesen.


  Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich, aber ich wusste nicht, was es sein konnte. Ich hatte nur das Gefühl, dass es mit meinem Unfall und dem Fremden zu tun haben musste. Denn vorher waren meine größten Probleme ein paar kleine Pickel am Kinn und meine beruflichen Aufstiegsmöglichkeiten in der Tankstelle gewesen. Träume hatten mich noch nie in irgendeiner Form beunruhigt, soweit ich mich überhaupt an sie erinnern konnte.

  Ich musste mit dem Fremden sprechen.


  ***


  Steffen hatte Dr. Bauer nach Moosberg gebracht, wo er im Polizeirevier offiziell verhört wurde. Als er am Nachmittag noch immer nicht zurück war, schnappte ich mir den VW meiner Mutter und fuhr zu ihm.

  Moosberg ist etwas größer als Mullendorf und nennt sich großspurig »Ort«, um sich von den kleinen Dörfern wie Mullendorf abzusetzen. Sie wollten die Ortschaft mal als Bad deklarieren, Bad Moosberg, weil es eine warme Quelle gibt, aber als sich herausstellte, dass die Quelle nur warm war, weil sie direkt neben der Tierverbrennungsanlage lag, hatte sich das erledigt. Immerhin gibt es in Moosberg ein paar bessere Geschäfte und zwei Supermärkte, eine Schule und sogar einen Friseur.

  Als ich beim Polizeirevier ankam, saß Robert Bauer immer noch im Verhör. Ich musste etwa dreißig Minuten warten, bis er endlich herauskam. Er sah müde aus. Müde und erschöpft. Und auch ein wenig verzweifelt.

  Er hob überrascht die Augenbrauen, als er mich sah. »Ich hoffe, das bedeutet etwas Gutes. Und nicht etwa noch mehr Verdächtigungen. Mein Pensum an Beschuldigungen ist für heute erreicht.«

  »Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen zu meinem Unfall stellen. Kann ich Sie fahren oder sind Sie mit Ihrem Auto hier?«

  »Ich wurde im Polizeiauto hierher gebracht. Ich nehme nicht an, dass es eine U-Bahn oder etwas Ähnliches gibt?«

  Ich lächelte. »Dreimal am Tag fährt ein Bus nach Mullendorf. Ein Fortschritt, den wir unserem Bürgermeister zu verdanken haben. Vorher fuhr er nur einmal.«

  »Oh Gott«, stöhnte er und sah zu meinem Auto. »Ich würde gern mitfahren.«

  Ich öffnete den Wagen und ließ ihn einsteigen. Wir fuhren ein Weilchen, ohne etwas zu sagen. Ich wusste nicht so richtig, wie ich anfangen sollte, damit er mich nicht für verrückt hielt, falls alles doch nichts mit ihm zu tun hatte. Schließlich versuchte ich, so unauffällig wie möglich in das Thema einzusteigen.

  »Ich bin sehr froh, dass Sie mich gerettet haben, und auch meinen Hund. Allerdings wurde mir erzählt, dass ich viel schlimmer verletzt und dass mein Hund tot gewesen sei. Das ist doch Unfug, oder?« Ich versuchte ein Lachen.

  Er stimmte nicht mit ein, sondern setze ein beruhigendes Lächeln auf. »Immerhin leben Sie beide noch«, sagte er.

  »Bei mir wurden verheilte Brüche in den Knochen festgestellt, obwohl ich niemals welche hatte.«

  Er zuckte die Schultern.

  »Und mein Hund sieht so merkwürdig aus.«

  Zum ersten Mal zeigte er Interesse. »Merkwürdig? Wie meinen Sie das?«

  »Er ist … ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll … irgendwie leer. Als würde ihm etwas fehlen, die Seele oder irgendetwas.«

  Er blickte mich verwundert an.


  Und in diesem Moment sah ich es auch bei ihm. Seine Augen waren leer. Seelenlos. Tot. Er sah schlimm aus. Unheimlich und schrecklich.

  Mit voller Wucht trat ich auf die Bremse, so dass wie beide nach vorn geschleudert wurden.

  »Steigen Sie aus!«, schrie ich. »Steigen Sie aus!«

  »Was ist denn? Was habe ich Ihnen getan?«

  »Verlassen Sie sofort mein Auto! Sie sind ein Monster, ein Dämon! Und Sie haben das Kind umgebracht!«

  Er bewegte sich nicht, also wollte ich auf die Straße springen, doch er hielt mich fest. Zum Glück, denn in diesem Moment rauschte ein Laster an uns vorbei. Ich wäre platt gewesen, wenn ich ausgestiegen wäre.

  Der Schreck brachte mich zur Besinnung. Ich zitterte und versuchte dennoch, meine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Während ich ihn wegschob, wich ich seinem Blick aus. »Was oder wer sind Sie? Was haben Sie getan?«

  Er ließ meine Hand los, die war ganz kalt, das war mir vorher überhaupt nicht aufgefallen. »Ich habe Ihr Leben gerettet, mehr nicht.«

  »Und meinem Hund?«

  Er zögerte. Ich sah, wie seine Augen über das Feld schweiften, an dessen Rand das Auto stehengeblieben war. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Dem auch.«

  »Und wieso sehen Sie auf einmal so schrecklich aus? Was ist mit Ihnen los?«

  »Das frage ich mich auch.« Er drehte sich wieder zu mir. »Sehen Sie mich an«, forderte er. Ich schaute zögerlich zu ihm. Er hatte einen seltsamen, leeren Blick. »Was sehen Sie?« Seine Stimme klang eindringlich.

  »Ich weiß nicht. Sie sehen anders aus, anders als andere Menschen. Wie mein Hund.«

  Er lachte leise, als ich ihn mit Kaspar verglich.

  »Ich meine, nicht vom Körper, sondern vom Inneren«, fügte ich schnell hinzu. »Wie schon gesagt: leer.«

  »Warum haben Sie das nicht schon gesagt, als ich auf die Tankstelle kam?«

  »Weil ich es vorher nicht bemerkt habe. Erst seit gestern. Und ich träume Dinge, die in Erfüllung gehen.«

  Er runzelte die Stirn. »Was für Dinge?«

  »Ich habe geträumt, dass mich mein Freund schlägt und dass das Mädchen tot im Bach liegt.«

  Er starrte auf das Armaturenbrett. »Seit dem Unfall?«

  »Ja, seit dem Unfall.«

  Er schwieg lange.

  »Was ist mit mir passiert?«, fragte ich. Ich hatte Tränen in den Augen. »Sie sind ein normaler Mensch und ich sehe nur Gespenster. Richtig? Werde ich verrückt? Habe ich eine Hirnverletzung davongetragen?«


  Ich konnte durch den Schleier, den die Tränen in meinen Augen verursachten, erkennen, wie er mit sich rang.

  »Bitte, helfen Sie mir?«, schluchzte ich.

  »Ich weiß nicht, was mit dir ist, Moona«, sagte er plötzlich. »Ich habe keine Ahnung, warum du diese Dinge siehst und träumst, ich weiß es wirklich nicht. Aber du hast Recht. Ich bin ein Dämon.« Er zögerte kurz. »Ich bin ein Vampir.«

  Ich hätte ihn nicht erstaunter anschauen können, wenn er gesagt hätte, er sei ein Mörder, oder ich tatsächlich wahnsinnig. Aber dass er sich als Grabflüchter zu erkennen gab, das kam gänzlich unerwartet.

  »Ein Vampir?«

  »Ja.«

  »Ein echter, richtiger?«

  »Ja.«

  »Und wieso kommen Sie nach Mullendorf? Kommst du hierher?«, korrigierte ich mich schnell, da er mich ebenfalls geduzt hatte.

  »Es gab ein paar unschöne Dinge, die ich in Berlin zurücklassen wollte. Aber keine Morde oder ähnliches«, fügte er schnell hinzu.

  »Und wieso siehst du so anders aus? Ich dachte immer, man kann Vampire nicht von Menschen unterscheiden. Das heißt, im Fernsehen. Ich habe vorher noch keinen gesehen.«

  »Das dachte ich auch, und bisher hat mich auch noch niemand als ›seelenlos‹ oder ›leer‹ bezeichnet. Ich hab keine Ahnung, wieso du mich so siehst.«

  »Bin ich vielleicht auch ein Vampir?« Ich saß stocksteif im Auto. »Ich war tot und du hast mich umgewandelt?«

  Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, du warst lebendig, jedenfalls noch ein bisschen. Ich habe dir mein Blut gegeben, deshalb bist du so schnell genesen. Das hat unser Blut so an sich.«

  »Daher die verheilten Brüche?«

  »Ja.«

  »Und Kaspar?«

  »Der war wirklich tot, es tut mir leid. Er ist jetzt ein Vampirhund, wenn es demnächst ausgeblutetes Wild in Mullendorf gibt, dann war er das.«

  »Oh, Gott. Aber er vergreift sich nicht an Menschen?«

  »Nein, das machen nur Vampire, die vom Menschen abstammen.«

  Er beugte sich plötzlich zu mir und nahm meine Hand. »Moona, du darfst das niemandem sagen. Bitte. Sie werden mich sonst abtransportieren und in eines der Reservate bringen. Dort werden wir umgebracht.«

  »Ich sage es niemandem. Hast du das Kind getötet?«

  Er sah mich beschwörend an. »Nein, das musst du mir glauben!«

  »Gut.«


  Gerade wollte ich den Wagen wieder starten, als mir noch mehr einfiel, was ich ihn fragen wollte. Da hatte ich wahrhaftig einen echten Vampir bei mir sitzen, das musste ich unbedingt ausnutzen. »Wie alt bist du wirklich?«

  »Einhundertdreiundsiebzig.«

  »Woher stammst du?«

  »Aus einem ähnlichen Nest wie Mullendorf, nur dass damals alles noch viel ärmlicher war als heute hier. Mein Vater war Bauer, er hatte so viel zusammengespart, dass er mich nach Heidelberg zum Studium schicken konnte. Ich wollte unbedingt Arzt werden. Schon im ersten Semester ist es passiert, dass ich zum Vampir wurde.«

  »Weißt du, was ich nie verstanden habe? Wieso könnt ihr am Tag mitten unter uns sein? Es hieß doch immer, dass ihr nur nachts eure Grüfte verlasst?«

  »Dieses Märchen haben wir selbst verbreitet. Oder sagen wir mal, es ist von alleine entstanden und wir haben nichts dagegen unternommen. Ein bisschen Wahrheit ist allerdings daran. Ein frischer Leichnam darf, bevor sein Blut ausgetauscht ist, nicht zu lange in der Sonne liegen, weil er sonst zu schnell verwest. Aber sobald er als Vampir wieder auferstanden ist, kann er auch tagsüber wandeln. Ein Vampir jedoch, der sein Leben lang nur im Dunkeln, im Untergrund, lebte, hat Schwierigkeiten, sich an die Helligkeit und das Sonnenlicht zu gewöhnen. Seine Haut verträgt es nicht und er kommt um. So entstand der Mythos über die Geschöpfe der Nacht.«

  Er lächelte fein.

  »Und so konntet ihr jahrelang unter den Menschen leben, ohne dass einer was gemerkt hat.«

  »Wir sind Menschen. Es gibt uns seit dem Anbeginn der Zeit. Unsere Schöpfung wurde in der Bibel nur nicht erwähnt. Nachdem Gott Eva erschaffen hatte, verliebte sich die unsterbliche Schlange in sie und reichte ihr die Frucht der Erkenntnis, um sie für sich zu gewinnen. Doch Eva liebte Adam. Als sie schließlich starb, war die Chance der Schlange gekommen. Sie schlüpfte zur Leiche Evas und biss sie, ersetzte deren totes Blut durch ihr eigenes unsterbliches. Daraufhin stand Eva als Vampirin wieder auf. Die Schlange wurde sterblich und verschied, als ihre Zeit gekommen war. Eva hingegen lebte mehrere Jahrtausende und schuf viele Nachkommen. So kann jeder Mensch, der von einem Vampir gebissen und getötet wurde, als Vampir weiterleben. Vorausgesetzt, sein Blut wird komplett ausgetauscht.«

  »Was sagt Darwin zu deiner Schlangengeschichte?«

  Er lachte leise. Es klang sehr sexy. Und sehr menschlich.

  »Der meint, dass durch einen genetischen Zufall eine Form des Homo Sapiens es geschafft hat, ohne Herzschlag und Kreislauf zu existieren. Sie braucht nur immer frisches Blut, um das Gehirn und die Nervenbahnen mit Nährstoffen zu versorgen.«

  »Trinkst du Menschenblut?«, wollte ich abschließend wissen und sah dabei vorsichtshalber in den Rückspiegel, ob mein Leben erneut durch vorüberrollenden Verkehr in Gefahr war, für den Fall, dass ich doch noch fliehen musste.

  »Ja, aber nur Konserven. Weil ich oft in Krankenhäusern arbeite, komme ich an die Konserven ran. Ansonsten genügt Tierblut.«

  Mir wurde ein wenig übel bei dem Gedanken daran, aber ich unterdrückte den Würgereiz.

  »Ich überfalle jedenfalls keine Menschen und sauge sie aus, falls du das meinen solltest«, fügte er hinzu.

  »Ja, das wollte ich wissen«, erwiderte ich verlegen.

  Ich wusste nicht genau, wie ich das alles verarbeiten sollte. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf sei kurz vor dem Bersten. »NICHT GENÜGEND ARBEITSSPEICHER VORHANDEN!«, schrie es in mir. Es hatte sich tatsächlich ein Vampir in unser beschauliches Dorf verirrt. Er hat mir von seinem Blut gegeben. Wieder verspürte ich einen Würgereiz. Hatte ich das Blut getrunken? So richtig mit Schlucken und auf der Zunge spüren? Ich konnte mich gar nicht daran erinnern. Vielleicht hatte er hinterher meine Erinnerung ausgelöscht.

  Ich schielte zur Seite. Er wirkte jetzt unruhig. Hatte er Angst, dass ich ihn verraten würde?

  »Ich sage es niemandem«, versprach ich erneut.


  Er blickte mich an. An diesen seltsamen, leeren Blick musste ich mich noch gewöhnen. Oder auch nicht, denn er schüttelte den Kopf. »Ich werde weiterziehen. Ich werde diese Stelle als Arzt in Mullendorf nicht annehmen. Es hält mich sowieso jeder hier für einen Mörder.«

  »Aber wenn du verschwindest, machst du dich erst recht verdächtig.«

  Ich wollte nicht, dass er wegging. Vielleicht war es egoistisch, aber endlich passierte mal etwas Spannendes in Mullendorf. Ich wollte nicht, dass es so schnell wieder vorbei war. Außerdem mochte ich ihn. Ich war nicht verliebt, wie Viviane behauptete. Ich mochte ihn einfach nur. Vielleicht kam das durch sein Blut in meinen Adern. »Du bist hier sicher, ehrlich.«

  Er verzog den Mund. »Ich bin nirgends sicher.«

  »Hier wird dich wirklich niemand suchen. Nach Mullendorf verschlägt es mit Sicherheit kein AVEK-Team und erst recht keinen privaten Vampirjäger.«


  Die AVEKs – Antivampir-Einsatzkommandos wurden direkt nach dem offiziellen Bekenntnis der Grabflüchter, dass sie seit Jahrhunderten unter uns weilten, ins Leben gerufen. Zunächst, um mögliche Attacken abzuwehren, später, um Jagd auf die Wesen zu machen und in die Reservate zu bringen. Private Vampirjäger waren Kopfgeldjäger, die sich ein angenehmes Leben durch ihren Job finanzieren konnten. Die Regierung zahlte stolze Summen für jeden gefangenen Grabflüchter. Viele vorherige Harzt-IV-Empfänger kamen zu Ruhm und Reichtum, nachdem sie einige der »Bestien« an die Behörden übergeben hatten. Jedenfalls behaupteten das die Talkshows am Nachmittag.

  Er sagte nichts, sondern starrte aus dem Fenster. In der Ferne waren im Dunst ein paar Häuser von Mullendorf zu sehen. Insgesamt zählte das Dorf sechzehn, die Kirche und das Rathaus nicht mitgerechnet. Immerhin schafften wir es auf stolze 94 Einwohner, dazu trugen vor allem Dietloffs bei, die mit zwölf Kindern gesegnet (oder gestraft) waren. Dazu kamen neunzehn Ställe mit insgesamt über zweihundert Tieren (Schafe, Rinder, Pferde, Hühner und Gänse) und vierundzwanzig Garagen und Schuppen. Außerdem hatten wir ein Schloss. Bei dem Gedanken daran und an Pedro, der darin wohnte, wurde mir ein bisschen unwohl. Aber darüber nachzudenken, ob meine Entscheidung von gestern Abend richtig gewesen war, konnte ich jetzt nicht auch noch. Dann würde mein Arbeitsspeicher definitiv überlastet aufgeben.

  »Geht dein Blut irgendwann wieder raus aus meinem Körper?«, fragte ich abschließend.

  »Es wird nach und nach durch deines ersetzt.«

  »Das heißt, dann verschwinden auch die Träume und die Gabe, euch zu erkennen?«

  Er zuckte mit den Schultern. » Ich glaube nicht, dass das durch mein Blut kommt. Es muss andere Ursachen haben.«

  »Aber welche denn?«

  »Ich weiß es nicht.«

  »Ich hoffe jedenfalls, diese Fähigkeit verschwindet wieder. Du siehst nämlich echt seltsam aus.«

  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Ich hoffe es auch, es ist nämlich verdammt gefährlich für mich.«


  Ich startete den Wagen. Doch ich kam nicht weit. Denn in diesem Moment spürte ich einen eiskalten Lufthauch über meinen Rücken streichen. Panisch sah ich zu Robert, aber der saß ruhig in seinem Sitz und beobachtete zwei Spatzen, die sich am Straßenrand um ein paar Körner stritten. Ich griff an meinen Rücken, aber da war nichts. Die Kälte kroch zu meinem Nacken und umklammerte meinen Brustkorb. Ich konnte kaum atmen. Sie lähmte mich völlig. Ich rang nach Luft.

  »Alles in Ordnung?«, ertönte Roberts Stimme von der Seite.


  Ich wollte in meiner Panik den Kopf schütteln, doch in diesem Augenblick war die Kälte verschwunden. Es war alles wie immer. Ich atmete tief ein.

  »Ich glaube, ja«, antwortete ich und tastete noch einmal über meinen Rücken. Da war auch jetzt nichts Ungewöhnliches zu spüren. Nur mein T-Shirt.


  Ich fuhr los.


  


  


  Abendrot – und du bist tot


  


  Wir waren ungefähr vier Kilometer von Moosberg nach Mullendorf gefahren, als Robert die Luft einsog und so intensiv in meinem Auto herum schnüffelte, dass mein Hund Kaspar neidisch geworden wäre.

  »Was ist denn los?«, fragte ich irritiert.

  »Es riecht nach Rauch.«

  »Ich rieche nichts.«

  »Aber ich. Das kommt davon, wenn man eine Schlange als Urahnin hat.«

  »Ist es der Motor?«

  »Nein, es kommt von draußen. Da!« Er deutete mit der Hand auf eine Rauchsäule, die aus dem Wald aufstieg.

  »Das ist bei den Drei Felsen!«, rief ich erschrocken. »Dort gibt es viele Schmetterlinge und seltene Blumen. Wenn es dort brennt, das wäre entsetzlich!«

  »Es sieht nicht nach einem Waldbrand aus, dazu ist das Feuer zu klein.«

  »Dann sind wir vielleicht noch nicht zu spät.«

  Bei der nächsten Gelegenheit bog ich von der Landstraße ab und in einen kleinen Waldweg ein. Der Wagen holperte über Steine und Äste und versackte fast in einem Schlammloch. Inzwischen konnte ich es auch riechen. Eindeutig Feuer.

  »Das ist kein Laub und auch kein Holz, was da brennt«, sagte Robert nach einer erneuten Schnüffelaktion. »Das ist Papier.«

  »Papier? Wer verbrennt denn hier Papier?«

  Er hatte Recht. Als ich mit dem Auto an einer Lichtung angekommen war, sahen wir ein Feuer, in dem mehrere Zeitungspakete loderten.

  »Was zum Henker …«, sagte ich und sprang aus dem Auto. Noch war das Feuer unter Kontrolle, weil Steine es notdürftig begrenzten. Zudem war das Gras im Umkreis sehr feucht und hatte sich nicht entzündet. Aber wenn wir es nicht bemerkt hätten, wäre es wahrscheinlich um die Lichtung, die Blumen und die Schmetterlinge geschehen gewesen.

  »Wer macht denn so was?«, fragte ich fassungslos und klopfte mit Ästen und Zweigen und einer Decke, die aus dem Auto stammte, das Feuer aus.

  »Irgendeiner, der nicht will, dass diese Zeitung unter die Leute kommt.« Robert hielt einen Fetzen Papier nach oben.


  Als das Feuer gelöscht war und nur noch etwas Glut in sicherer Umgebung glomm, nahm ich ein noch intaktes Exemplar zur Hand. »Sauger-Journal« stand darauf. »Was ist das für eine Zeitung?«

  »Das ist unser Informationsblatt. Für alle Vampire, die im Untergrund siedeln oder sich anderweitig versteckt halten. Hier werden alle Neuigkeiten, die unsere Angelegenheiten betreffen, verbreitet, uns Mut zugesprochen und heimliche Botschaften ausgetauscht. Hier kann man nach verschollenen Freunden suchen und geheime Treffpunkte ausmachen. Es wird aber auch eine Menge über die Menschen geschimpft und dem Ärger über die Situation in Deutschland Luft gemacht.«

  »Der endgültige Tod in Folstadt« lautete die Überschrift auf der Titelseite und beschrieb, wie Vampire in einem Arbeitslager mitten in der Nacht angezündet und auf diese Weise für immer ausgelöscht wurden. Auf der zweiten Seite wurde das neueste Gesetz zur illegalen Unterbringung von Vampiren diskutiert, eine Anzeige für Verstecke in Autos zum Schmuggeln von Vampiren prangte auf Seite Drei. Seite Vier kündigte an, mehr über schmerzloses Jagen und Saugen zu verbreiten und auf Seite Fünf wurde ein verdienter Vertreter der Vampirrasse vorgestellt. Danach kamen Hinweise für Neu-Vampire, Anzeigen und Kleinanzeigen sowie Buch-und Filmtipps, die von Vampiren handelten, und auch ein paar gesundheitliche Hinweise für alle, die daran litten, dass ihre Haut die Sonne nicht vertrug, wie Robert erzählt hatte.


  »Kann ich das mitnehmen und in Ruhe zu Hause lesen?«, fragte ich ihn.

  Er lachte kurz auf. »Natürlich. Es liegt ja so rum.«

  »Ich dachte nur, dass es euch vielleicht nicht so lieb ist, wenn ein Mensch eure Zeitung in die Finger bekommt.«

  »Nein, lies sie ruhig, dann lernst du mehr über uns, als ich dir erklären kann. Und du erfährst die andere Seite der Medaille, nicht das, was die gewöhnlichen Medien über uns verbreiten.«

  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so etwas gibt.«

  »Ich weiß.«


  Er wirkte verstört und verärgert. Ich wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte mein Handy. Seit vor einigen Jahren auf Leifs Drängen hin ein Funkmast am Rand von Mullendorf gebaut worden war, besaß jeder Dorfbewohner ein Handy, egal ob er es brauchte oder nicht. Denn normalerweise bewegte sich der Durchschnitts-Mullendorfer kaum aus seinem Ort heraus, es sei denn zum Einkaufen. Es war auch tatsächlich so, dass, wenn zwei Hausfrauen zusammen in den Supermarkt nach Moosberg oder ins Einkaufszentrum in Gallburg fuhren, die Zahl der Handy-Benutzung in Mullendorf signifikant in die Höhe schnellte. Da wurde nach dem Verbleib von Arbeitshandschuhen gefragt, um warme Socken oder eine spezielle Tütensuppe gebeten.

  Ich hatte mein Handy eigentlich auch nur, um eines zu besitzen, und damit mich Leif daran erinnern konnte, dass ich zu spät zur Arbeit kommen würde, wenn ich nicht sofort losfuhr. Oder um mit Viviane und Pedro SMS zu schreiben. Mit Pedro hatte es sich nun erledigt, und da ich erst am Abend arbeiten musste, konnte es nur Viviane sein, die mich kontaktierte.


  »Sie haben schon die Untersuchungsergebnisse von der Autopsie«, sprudelte es aus ihr heraus. »Sie ist erwürgt worden.«

  »Aha«, antwortete ich. »Also kein Blutverlust.« Ich blickte zu Robert, der mit der Schuhspitze in der Asche wühlte.

  »Nein, kein Blutverlust. Außerdem ist das Alibi von dem Arzt wohl bestätigt. Steffen hat gerade meine Mutter angerufen. Dein Doktor hatte einen Patienten am Morgen. Die Palitzkis waren da, weil ihr Sohn einen Euro verschluckt hatte. Ich weiß zwar nicht, wie der Junge fünf Uhr morgens an einen Euro kommt, aber jedenfalls war der Typ es nicht.«

  »Gott sei Dank«, seufzte ich erleichtert und lächelte Robert an. Er war unschuldig. Ein Vampir, aber unschuldig. Er lächelte zurück. Als ob er hören konnte, was Viviane sagte. Schnell wandte ich mich ab und ging ein paar Schritte zur Seite.

  »Und sonst? Was gibt es noch?« Manchmal war es sehr praktisch, eine Freundin zu haben, die im Rathaus arbeitete.

  »Das weißt du aber jetzt nicht von mir.« Ihre Stimme wurde verschwörerisch. Ich konnte hören, wie sie die Tür schloss. Und das Fenster. »Der Bürgermeister hat auch ein Alibi. Er war in Gallburg im Bordell«, flüsterte sie.

  »Oh nein«, stöhnte ich. Das waren Dinge, die ich über meinen Chef lieber nicht wissen wollte.

  »Es gibt zwei Frauen, die bestätigen, mit ihm zusammen gewesen zu sein.«

  »Auch noch zwei.«

  »Die dritte hatte heute frei.«

  »Hör auf, ich will es nicht wissen.«

  »Aber damit kannst du aufatmen, was deinen Freund, den Arzt, betrifft. Er ist kein Mörder.«

  »Nein, ist er nicht.«

  »Wo steckst du? Du bist so einsilbig.«

  »Ich bin gerade im Wald.« Ich konnte ihr von dem Zeitungsfund nichts erzählen, ohne womöglich Roberts Geheimnis zu verraten.

  »Mit ihm?«

  »Ja.«

  »Alles klar. Ich finde ihn ein bisschen zu alt für dich, aber wenn du denkst … Da er kein Mörder ist, hast du meinen Segen.«

  »Danke«, erwiderte ich. Dann legten wir auf.

  »Du warst es nicht«, sagte ich zu Robert.

  »Ich weiß. Fragt sich nur, wer es wirklich war.«

  Ich nahm die Zeitung zur Hand. »Vampire?«

  Er schüttelte den Kopf. »Wenn die Leiche noch ihr Blut besaß, war es ein Mensch. Jemand aus dem Dorf vielleicht.«

  »Aber wer? Und warum?«

  »Keine Ahnung.«

  Wir gingen zurück zum Auto.

  »Willst du immer noch wegfahren?«

  Er schwieg. Erst als wir uns ins Auto setzten, antwortete er. »Es wäre besser für mich und für dich und das Dorf, glaube mir.«

  »Warum? Denkst du, die AVEKs kommen hierher? Niemals.«

  »Die wären euer kleinstes Problem.«

  »Was meinst du?«

  Ich fuhr los.

  Er winkte ab. »Nichts.« Danach schwieg er wieder.


  Das Auto holperte über den Feldweg, bis es an der Landstraße angekommen war und nun wieder in vollem Tempo Richtung Mullendorf fahren konnte.

  Als ich am Arzthaus angekommen war, hielt ich an.

  Ich weiß nicht, ob es meine Sensationslüsternheit war oder die Hoffnung, dass durch seine Anwesenheit die Langeweile aus Mullendorf vertrieben werde. Oder seine ruhige Art, die mir fast melancholisch vorkam. Oder die Erinnerung an sein Geständnis. Jedenfalls fasste ich mir ein Herz. »Ich würde mich freuen, wenn du bleiben würdest.«

  Er sah mich überrascht an, dann verzog er den Mund zur Andeutung eines Lächelns. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte er, dann stieg er aus.


  Ich hatte noch zwei Stunden Zeit, bis meine Schicht in der Tankstelle begann. Die nutzte ich, um in meinem Zimmer in Ruhe das »Sauger-Journal« zu lesen. Die Zeitung war sehr interessant und beleuchtete die Welt der Vampire, die ich bisher nur aus dem Fernsehen kannte (in Mullendorf abonnierten nur der Bürgermeister und der Pfarrer eine Zeitung), aus einer völlig anderen Richtung. So wusste ich bisher nicht, dass Vampire Feuer fürchteten und bei großer Kälte in eine Starre verfielen. Ebenfalls ein Erbe der Schlangen-Urahnin. Getötet werden konnten sie durch einen Pflock ins Herz, egal ob aus Holz oder Stahl oder Plastik. Es gab auch noch kein synthetisches Blut, wie ich mal in einem Buch gelesen und in einer Fernsehserie gesehen hatte, allerdings arbeiteten die Wissenschaftler auf Hochtouren daran, da diese Leistung ihnen mit Sicherheit einen Nobelpreis einbringen würde. Auch dass einige Länder toleranter mit ihrer neuen Minderheit umgingen, war mir neu. Bisher hatte ich geglaubt, die Vampir-Phobie samt Hetzjagden und Lagern sei ein universelles Phänomen. In Russland zum Beispiel wurden in Sibirien eigens Städte für Vampire errichtet, wo sie Erze abbauen und sich von Blutkonserven ernähren konnten, die die Bevölkerung freiwillig zur Verfügung stellte. Brasilien hatte vor, ihnen einige Rechte zuzusprechen, beispielsweise dass sie sich frei bewegen, leben und sogar wählen konnten. Das galt für alle, solange sie nicht straffällig geworden waren, weil sie den Menschen zu nahe kamen und ihnen Schaden zufügten. Und in Frankreich sympathisierte die Bevölkerung dermaßen mit den neuen alten Mitbewohnern, dass die Regierung es nicht wagte, gegen sie vorzugehen. Sie verschloss die Augen und tat so, als gäbe es sie nicht. Aber in den meisten Ländern herrschte ein ähnliches Vorgehen wie in Deutschland.

  Die meisten Artikel stammten von einem N.F., wo die Zeitung gedruckt oder vertrieben wurde, blieb ein Geheimnis.

  Als es kurz vor achtzehn Uhr war, zog ich das rote Tankstellen T-Shirt und eine schwarze Hose an, dann fuhr ich zur Arbeit.


  ***


  Leif saß die ganze Zeit in seinem Büro, so dass ich den Laden für mich hatte. Es war nicht viel los, nur zwei Autos hielten an, um zu tanken. Einer der Reisenden kaufte den Playboy – ein Geschäftsreisender nahm ich an. Ein Lastwagenfahrer verlangte fünf belegte Brötchen, was mich zur Arbeit in der Küche verdonnerte, denn es musste Nachschub geschmiert werden. Als ich zurück in den Laden kam, stand Robert dort herum. Ich ging sofort zu ihm ging und gab mir dabei Mühe, nicht zu zeigen, wie sehr ich mich freute, ihn zu sehen.

  »Hallo.«

  »Hey«, erwiderte er und lächelte mich an.

  Ich kniff die Augen zusammen. Wenn ich nicht direkt hinsah, konnte ich die Leere, die er ausstrahlte, besser ignorieren.

  »Willst du dich etwa verabschieden?« Ich hoffte, er konnte nicht hören, wie enttäuscht ich klang.

  Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf. »Nein, ich wollte dir nur sagen, dass ich bleibe.«

  »Ehrlich?« Mein Herz hüpfte.

  »Auf keinen Fall!«, ertönte plötzlich Leifs Stimme. Mit zwei, drei schnellen Schritten kam er auf Robert zu. »Du verschwindest wieder von hier«, zischte er.

  »Nein«, widersprach Robert mit fester Stimme.


  »Die beiden streiten sich wie Gockel um eine Henne«, sagte auf einmal der alte Eberhard, der schon die ganze Zeit an einem der Stehtische im Bistro der Tankstelle stand und offensichtlich den Guinnessrekord im Dauerbiertrinken brechen wollte. Wo auch immer der lag, er war mit Sicherheit nah dran. Seit Jahren kam er Tag für Tag in die Tankstelle und trank sich die Seele aus dem Leib. Oftmals begleitete ihn Gertrud, eine einsame Bäuerin, deren Mann vor zwanzig Jahren vom Mähdrescher gefallen war und daraufhin in unzähligen kleinen Häckselstückchen beerdigt werden musste. Es hieß, er hätte damals zwei Flaschen Korn intus gehabt. Falls es stimmte, konnte man sich damit trösten, dass er von seiner eigenen Verhäckselung nicht viel gespürt haben konnte. Seitdem trank Gertrud genauso viel, als wolle sie damit sein Andenken hochhalten. Allerdings stieg sie nur aufs Fahrrad und nicht auf den Mähdrescher, aber schon das war gefährlich genug.

  Gerhard leistete den beiden gern Gesellschaft in den Monaten, in denen er auf freiem Fuß war. Er besaß eine illegale Schnapsbrennerei, einen illegalen Spielclub und andere illegale Sachen, die die Polizei noch nicht oder nur teilweise entdeckt hatte. Auch wegen Steuerhinterziehung hatte Gerhard schon gesessen. Zahlreiche Tattoos schmückten seinen Körper, die er gerne zeigte, was bei mir stets einen Fluchtreflex auslöste. Einerseits, weil sein Körper alles andere als schön anzusehen war, andererseits, weil ich eine Spinnen-, Schlangen-und Totenkopfphobie besaß, und genau die gab es zuhauf auf seiner Haut.


  Heute war jedoch nur der alte Eberhard anwesend. Er kicherte in sein Glas, so dass sein letzter Zahn wackelte.


  Weil ich mich dem alten Mann zugewandt hatte, konnte ich leider nicht verstehen, was Robert Leif antwortete. Er sprach sehr leise. Es war jedoch offensichtlich überzeugend, denn Leif verstummte. Er deutete mit dem Kopf zu seinem Hinterzimmer, und die beiden verschwanden aus dem Laden.

  »Wichtige Geschäfte haben die Herren zu besprechen«, nuschelte der alte Eberhard.

  »Das wird es wohl sein«, erwiderte ich und überlegte fieberhaft, welche wichtigen Geschäfte das sein könnten.

  Ich öffnete die Kasse, um nachzuschauen, ob sich noch genügend Wechselgeld darin befand. Zum Glück fehlten Ein-Euro-Münzen. Also setzte ich mein unschuldigstes Gesicht auf und folgte den beiden nach hinten in Leifs Büro.

  Ich klopfte kurz an, bevor ich – ohne die Antwort abzuwarten – eintrat. Sie standen mitten im Büro, doch ich kam nicht dazu, meine Bitte um Wechselgeld vorzubringen. Denn da war er wieder, dieser unheimliche Anblick. Eine Gänsehaut kroch über meinen Körper, als ich Leif anblickte. Er sah aus wie Robert. Genauso leer und seelenlos. Er war auch ein Vampir!


  »Du auch?«, stammelte ich.

  Mein Chef hatte keine Ahnung, was in mir vorging und schüttelte irritiert den Kopf. »Ich auch? Was meinst du? Was willst du überhaupt hier?«

  Robert hob seine Hand und wollte mich zurückhalten. »Nicht, Moona, nicht. Lass ihn.«

  »Du bist ein Vampir«, sagte ich fassungslos. »All die Jahre hast du das verheimlicht!«

  Er war so schnell bei mir, dass ich gar nicht reagieren konnte. Seine großen Hände umfassten meine Kehle und drückten mir die Luft ab. Doch am schrecklichsten war, zu sehen, wie seine Eckzähne auf einmal zu stattlicher Größe anwuchsen.


  »Das hättest du für dich behalten sollen«, presste Leif zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Die Reißzähne waren ganz nah an meinem Gesicht. »Es ist schon schlimm genug, dass er mich erkannt hat, aber du darfst es nicht wissen. Sonst bin ich erledigt.«

  Ich versuchte ihn abzuwehren, aber er war viel stärker als ich. Seine Hände drückten auf meinen Kehlkopf. Ich bekam keine Luft und hatte das Gefühl, meine Lungen wollten bersten.

  »Lass sie los«, rief Robert. »Sie wird nichts verraten.« Er zerrte an Leifs Arm, doch der ließ nicht locker. Mein Körper versuchte, mit den letzten verbliebenen Sauerstoffmolekülen das Leben in mir aufrechtzuerhalten. Ich konnte nicht einmal röcheln, so fest drückte Leif zu. Langsam wurde es schwarz vor meinen Augen. Leb wohl, Leben, dachte ich. In diesem Moment hörte ich ein lautes Krachen. Der Druck auf meinen Hals ließ nach. Ich schnappte nach Luft und nahm die neue Situation in mich auf. Leif, durch einen heftigen Schlag nach hinten getaumelt, hielt sich das Kinn, Robert rieb sich die Hand. Sie starrten sich für einen winzigen Moment an, danach gingen beide aufeinander los.

  »Sie wird es ausplaudern, dann sind wir verloren«, keuchte Leif, wenn er einem Schlag von Robert ausgewichen war.

  »Sie wird es nicht tun, sie hat es versprochen. Ich vertraue ihr.« Auch Roberts Reißzähne waren jetzt deutlich zu sehen. Er sah beeindruckend aus.

  »Ich werde euch nicht melden«, sagte ich mit krächzender Stimme und rieb meinen Hals. »Ehrlich nicht. Hört auf! Leif, lass ihn! Ich werde nichts sagen. So wie ich auch nichts gesagt habe, als du einer Schulklasse mit Minderjährigen eine Kiste Wein verkauft hast. Und als du das Benzin gestreckt hast, um mehr verkaufen zu können.«


  Er hielt inne, so dass ein Hieb von Robert krachend an seinem Jochbein landete. Die Knochen splitterten. Ich erschrak und schrie auf, doch nur wenige Sekunden später formte sich das Jochbein neu, die Wunde heilte, als wäre nie etwas geschehen.

  »Wow«, sagte ich. »Das ist beeindruckend. Ist das bei mir jetzt auch so?«

  Robert schüttelte den Kopf. »Das wirkt nur, wenn du frisches Blut von uns bekommst. Danach verschwindet der Effekt bei Menschen wieder.«

  Leif ging ein paar Schritte auf mich zu. »Wenn du etwas sagst, bist du tot. Ich habe keine Lust, in einem der Lager zu landen und als Rauch in den Himmel oder die Hölle aufzusteigen.«

  »Ich verrate nichts, wirklich nicht«, beteuerte ich. »Ich hätte nie gedacht, dass es schon seit Jahren einen Vampir in unserem Dorf gibt. Wie hast du das nur geschafft, dass keiner was merkt? Und dann auch noch als Bürgermeister! Ich fand immer, du bist der beste Bürgermeister, den wir je hatten. Du hast uns einen Supermarkt gebracht, zwei neue Busstopps, einen Mobilfunkmast, neue Straßen, und was weiß ich noch. Obwohl, wenn ich jetzt darüber nachdenke – normal ist das nicht. Ich hätte schon früher draufkommen sollen, dass da etwas anderes im Spiel sein muss. Ich dachte immer, du bist besonders clever. Aber vielleicht bist du das ja auch …«

  Ich redete und redete, ohne Punkt und Komma – ohne Ende. Ich hatte Angst, dass etwas passierte, wenn ich damit aufhörte. Schließlich ging Robert dazwischen. »Hast du die Beamten beeinflusst?«, wollte er von Leif wissen.

  »Ein bisschen«, knurrte der und setzte sich auf seinen Stuhl am Schreibtisch. Ich wusste, dass Vampire das Bewusstsein der Menschen beeinflussen konnten. Sie drangen in deren Unterbewusstsein ein und konnten ihnen auftragen, Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden. Oder sie ließen sie Dinge vergessen. Es war ein bisschen wie Hypnose. Das würde natürlich die außergewöhnlichen Errungenschaften für Mullendorf erklären. Denn normalerweise hätte kein Beamter in Gallburg zugestimmt, uns einen eigenen Supermarkt oder asphaltierte Dorfstraßen zu bewilligen.

  »Aber nicht so, dass es aufgefallen wäre. Ich hätte gern noch einen schönen Bürgersaal gehabt, damit wir dieses elende Clubhaus von diesem unerträglichen Matze nicht mehr nutzen müssen. Auch auf einen Rathausmarkt mit Kino und Springbrunnen habe ich verzichtet.«

  »Das war vernünftig«, erwiderte Robert. »Damit hättest du nur Aufsehen erregt.«

  »Obwohl es der Ort gut gebrauchen könnte.«


  Ich räusperte mich und rieb mir den Hals. Er schmerzte, auch mein Kopf tat höllisch weh. Während die beiden taten, als wären sie gerade beste Freunde geworden, litt ich noch an den Nachwirkungen des Mordversuchs. »Ich brauche etwas zu trinken«, sagte ich und wollte hinausgehen, doch offenbar hatte der Sauerstoffmangel ein paar Schäden an meinem Gleichgewichtsorgan hinterlassen. Ich schwankte und musste mich an einem Schränkchen festhalten, das neben der Tür stand.

  Robert eilte zu mir und fing mich auf. »Ich bring dich nach Hause«, sagte er.

  »Ja, bring sie nach Hause«, sagte auch Leif. »Ich kann heute nicht noch mehr Ärger gebrauchen.« Er stand auf und kam auf mich zu. Ich zuckte zurück, weil ich meinte, er wolle mir vielleicht wieder an die Gurgel gehen, doch er schritt er an mir vorbei in den Laden, um dort meine Arbeit zu übernehmen.


  Robert brachte mich zu meinem Fahrrad, das an einer Mauer neben der Werkstatt lehnte.

  »Soll ich dich im Auto heimfahren?«, fragte er mich.

  Doch ich verneinte. »Frische Luft tut mir gut, denke ich. Davon hatte ich gerade nicht ausreichend.«

  Robert wollte mir daraufhin das Fahrrad abnehmen und für mich schieben, aber auch das ließ ich nicht zu. »Ich brauche etwas zum Festhalten, für den Fall, mir wird wieder schwindelig.«

  Schließlich gingen wir ruhig nebeneinander durch den Abend. Es war schon stockduster draußen. Zum Glück hatte Leif auch Straßenlaternen bei den Beamten in Gallburg durchgesetzt. Die waren mir vorhin gar nicht eingefallen. Vor seiner Zeit als Bürgermeister wären wir im Dunkeln gelaufen.

  »Du bist in Gefahr, Moona«, sagte Robert auf einmal.

  »Denkst du, Leif wird bei nächster Gelegenheit vollenden, was er heute versucht hat?«

  »Nein, das nicht. Ich denke vielmehr, dass es noch viel mehr Vampire gibt, die Angst davor haben, entdeckt zu werden. Sobald sie erfahren, dass du diese Gabe hast und sie entlarven kannst, werden sie versuchen, dich umzubringen. Du darfst es niemandem sagen.«

  Seine Stimme klang sehr eindringlich.

  »Normalerweise begegnet man hier in Mullendorf ja auch keinem Vampir. Das mit euch ist eine Ausnahme.«

  »Das muss aber nicht so bleiben. Versprich mir, dass du es für dich behältst, bitte.«

  Ich tat es. »Das sind eine Menge Geheimnisse, die ich für mich behalten muss.«

  Ich grinste. Als dabei mein Hals wieder anfing zu schmerzen, ließ ich es jedoch sein.

  »Ich bleibe hier, um ein Auge auf dich zu haben, damit dir nichts passiert. Aber es kann sein, dass ich eines Tages nicht mehr da bin, dann musst du selbst aufpassen. Verstehst du mich?«

  »Du bist wegen mir geblieben?« Offenbar war nur der erste Teil seiner Worte in meinem Hirn angekommen.

  Er lächelte. »Du bist etwas Besonderes, Moona.«

  Ich hoffte, er meinte nicht nur meine plötzlich aufgetretene Gabe, Vampire erkennen zu können. Denn in dem Fall, dass dieses Talent wieder verschwand, sobald sein Blut aus meinem Kreislauf getilgt war, würde er wohl sofort das Interesse an mir verlieren. »Danke.«

  »Also pass auf dich auf.«


  Auch das versprach ich ihm. Wir liefen noch ein Weilchen durch die Nacht, wobei er mir mehr von seinem Leben als Vampir erzählte. Als wir vor meiner Haustür angekommen waren, blieben wir stehen. Ich stellte das Fahrrad ab, dann trat ich zu ihm und reichte ihm die Hand.

  »Danke fürs Nach-Hause-Bringen. Und danke, dass du bei Leif dazwischengegangen bist. Du hast mir heute wahrscheinlich zum zweiten Mal das Leben gerettet.«

  »Ich hoffe, ich muss es nicht noch ein drittes Mal tun«, erwiderte er sehr ernst.

  »Heute jedenfalls ist es nicht mehr nötig. Ich werde sofort ins Bett gehen und schlafen. Und was soll mir dort schon passieren? Gute Nacht.«

  Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Mein Herz klopfte dabei, und ich hoffte, dass er das nicht spürte. Konnten Vampire so etwas hören oder spüren?

  »Gute Nacht«, erwiderte er sanft, wandte sich ab und ging die Dorfstraße hinunter zu seinem Haus.

  Ich öffnete die Haustür und trat ein. Meine Mutter und meine Schwester schliefen bereits. Leise stieg ich die Stufen zu meinem Zimmer im ersten Stock hinauf. Oben angekommen sah ich bei Licht meinen Hals an, der leicht geschwollen und gerötet war. Dann zog ich mich aus und schlüpfte unter die Bettdecke. Doch der Schlaf war nicht so erquicklich, wie ich es gehofft hatte. Ich träumte wieder. Ich sah Viviane, wie sie ihr Büro im Rathaus verließ, die Tür schloss und hinaus auf die Straße trat. Jemand sprach sie an, sie lachte und folgte ihm. Dann waren da ein Haus, ein Schuppen und ein Zaun, die ich nicht erkennen konnte. Auf einmal krachte eine Schaufel auf ihren Kopf. Ihr Schädel zersplitterte. Sie schrie. Ihr Blut spritzte auf den Zaun und ein paar Tauben. Dann war alles still. Sie war tot.


  Schreiend wachte ich auf.


  


  


  Wind im Haar


  


  Ich wartete nicht bis zum Morgen, um Viviane zu warnen. Sofort nach dem Aufwachen rief ich meine Freundin an, obwohl es noch nicht einmal drei Uhr war. Von dem beharrlichen Läuten geweckt, ging sie schließlich ans Telefon. Ich sagte ihr jedoch nicht, was ich geträumt hatte, sondern nur, dass sie auf sich aufpassen und mit niemandem mitgehen solle. Außerdem dürfe sie niemandem davon erzählen. Schlaftrunken versprach sie es. Aber das reichte mir nicht. Direkt danach rief ich Robert an. Er hörte sich hellwach an. Ich nahm mir vor, ihn bei Gelegenheit zu fragen, wie das in Wirklichkeit mit dem Schlaf bei Vampiren war. Doch das hatte Zeit bis später. Zunächst erklärte ich ihm, was ich geträumt hatte und dass wir Viviane beschützen müssten. Er versprach, die erste Wache zu übernehmen.


  Etwas beruhigter legte ich auf. Doch an friedliche Nachtruhe war nicht mehr zu denken. Ich wälzte mich von einer Seite auf die andere, bis endlich die ersten Hähne krähten und die Strahlen der aufgehenden Sonne durch das Fenster hindurch meine Nase kitzelten. Ich stand auf, trank eine halbe Kanne Kaffee, bevor ich zu Vivianes Haus ging, wo Robert im Hof in einer Ecke saß und die Fenster beobachtete.

  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.

  »Sie hat friedlich geschlafen, vor einer halben Stunde ist sie aufgestanden. Alles bestens«, erwiderte er. Er sah müde aus, vielleicht brauchten Vampire doch genauso viel Schlaf wie wir Menschen.

  »Ich übernehme jetzt, wenn du willst. Dann kannst du noch ein bisschen ruhen.«

  »Danke. Aber ich habe Patienten. Wenn ich gewusst hätte, dass in dem Dorf alle krank sind, hätte ich mir das noch mal überlegt mit dem Hierbleiben.« Er verzog genervt den Mund, doch ich glaubte ihm nicht.

  »Du bist bestimmt ein guter Arzt. Und so krank sind sie nicht. Sie wollen nur die Chance nutzen, mal mit jemanden zu sprechen, der nicht aus dem Dorf stammt, um ihre Sorgen und Geheimnisse loszuwerden. Und um mal einen knackigen jungen Mann zu sehen.«

  »Dabei bin ich mehr als doppelt so alt wie die meisten hier.«

  »Aber das weiß keiner.«

  Er nickte. »Heute findet die Beerdigung des kleinen Mädchens statt. Gehst du hin?«

  »Natürlich.«

  »Ich bin auch da, falls ich nicht als Hauptverdächtiger rausgeschmissen werde.«

  »Aber dein Alibi ist hieb-und stichfest. Das wissen sie inzwischen.«

  »Ich hoffe es. Also bis später.«

  Er erhob sich.

  »Bis später.«

  Sobald er das Grundstück verlassen hatte, lief ich zum Haus und klopfte.

  »Viviane? Bist du da? Kann ich reinkommen?«

  Nicht Viviane öffnete die Tür, sondern ihre Mutter. Josephine Hahn sah aus, als hätte sie ihren Morgenkaffee noch nicht getrunken. Ihre hellen Augen waren zu kleinen Schlitzen zusammengekniffen, ihre Wangen bleich und die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. Ansonsten war sie eine umwerfende Frau. Sie hatte langes, welliges Haar, das sie meist in einem Knoten im Nacken trug. Ihre Figur war immer noch atemberaubend schlank, und sie achtete wohl als einzige Person in Mullendorf auf ihre Garderobe. Heute trug ein enges, graues Kostüm mit sehr kurzem Rock. Statt in hochhackigen Pumps zu trippeln, schlurfte sie allerdings jetzt mit den Pantoffeln an ihren Füßen den Boden entlang.


  »Viviane ist in der Küche«, sagte sie, als sie mich ins Haus ließ.

  Sofort steuerte ich auf die Küche zu.

  »Guten Morgen«, tönte die Stimme von Vivianes Stiefvater durch den Raum. Er stand an der Kaffeemaschine und goss Kaffee in drei Tassen.

  Viviane saß am Tisch und las eine Nachricht auf ihrem Netbook.

  »Moin, Moona, setz dich«, sagte sie. »Trinkst du einen Kaffee mit?«

  In Anbetracht der halben Kanne, die ich bereits intus hatte, lehnte ich dankend ab. Ich wollte nicht am gemütlichen Familienleben der Familie Hahn teilnehmen, nur sicherstellen, dass Viviane nichts passierte.

  »Noch spannende Träume gehabt?«

  Wieder verneinte ich und trommelte mit den Fingern unruhig auf den Tisch.

  »Was für Träume?«, fragte Matze neugierig. »Träumst du von jungen Männern, die dir den Verstand rauben?«

  »Wenn es mal so wäre«, tönte Viviane und nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse.

  »So etwas in der Art«, sagte ich leichthin, während ich Viviane einen warnenden Blick zuwarf. Sie begriff sofort. »Einen Traum von Pedro hätte bestimmt jedes Mädchen gern.«

  »Ist es wahr, dass er sich neuerdings mit deiner Schwester trifft?«, fragte Vivianes Mutter dazwischen. Davon wusste ich nichts, doch überraschte es mich eigentlich nicht besonders. Trotzdem spürte ich einen heftigen Stich im Herzen. So schnell tröstete er sich also mit der nächsten. Dann hatte ich das Richtige getan und er tatsächlich nicht genug für mich empfunden.

  »Isabelle war schon immer sehr verliebt in ihn.«

  »Sie ist nur ein bisschen zu jung für ihn. Er ist vierundzwanzig und sie noch nicht einmal sechzehn.«

  Viviane grinste mich an. »Es soll Mädchen geben, die sind achtzehn und vergucken sich in einen Dreißigjährigen.«

  »Oh, der glückliche Mann«, funkte Matze dazwischen. Er hatte ausgetrunken und verabschiedete sich nun von Frau und Stieftochter, um zur Arbeit aufzubrechen. Er bewirtschaftete nicht nur das Clubhaus, sondern kümmerte sich um die Instandhaltung von landwirtschaftlichen Geräten. Er war auch derjenige gewesen, der damals Gertruds Mann vom Mähdrescher gekratzt hatte.

  »Ich bin heute nach der Arbeit in Moosberg beim Friseur und gehe danach ins Kino, also warte nicht auf mich mit dem Essen«, sagte Josephine Hahn, bevor auch sie ihre Tasse abstellte und die Pantoffeln gegen Pumps tauschte.

  »Alles klar!«, rief er. Dann war er zur Tür hinaus.

  Auch Viviane stand auf und machte sich für die Arbeit fertig. Zusammen verließen wir das Haus, munter plaudernd, als hätte ich nichts Schlimmes geträumt und als gäbe es weit und breit keine Vampire.


  Ich hing den ganzen Tag bei Viviane im Rathaus rum, wobei ich interessante Einsichten in einige Akten von Mullendorf bekam. Doch die meiste Zeit war es langweiliger Papierkram. Kurz nach dem Mittagessen gingen wir schließlich gemeinsam zum Kirchhof, wo die kleine Leonie Katzberg beerdigt wurde.

  Das ganze Dorf war anwesend, wie bei jeder Beerdigung eines Dorfbewohners. Auch Leif war gekommen, doch er vermied es, mich anzusehen, als wäre ich gar nicht vorhanden. Er stand an der Seite in der Nähe der Kirche, ihm gegenüber hatte sich Robert aufgebaut.

  Das Grab war erschreckend klein, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Die Kleine lag in einem schönen Eichensarg, ein riesiger Strauß Blumen befand sich in der Mitte. Ihre Mutter war ganz still, wahrscheinlich hatte sie Beruhigungstabletten bekommen, damit sie nicht hinterher sprang. – Sie hätte nicht ins Grab gepasst.


  Pfarrer Bernhard stand an der Kopfseite des Grabes, mit einem ernsten Gesichtsausdruck und der Bibel in der Hand. Als ich ihn ansah, spürte ich auf einmal die durchwachte Nacht. Ich rieb mir die Augen, weil ich ihn nur irgendwie verschwommen wahrnahm. Aber es half nicht. Daher schwor ich mir, in der nächsten Nacht unbedingt für einen tiefen und festen Schlaf zu sorgen.

  »Der Herr ist mein Hirte«, begann der Pfarrer die Grabrede. »Mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Auch die kleine Leonie führte der Herr. Auch wenn sie viel zu früh aus unserer Mitte herausgerissen wurde und bei ihren Eltern eine große Lücke hinterlassen wird, größer, als man sich vorstellen kann. Auch wenn ihr Tod großes Leid und viele Tränen hervorgerufen hat, so können wir doch sicher sein, dass sie nun in den grünen Auen des Herrn wandelt. Der Herr wacht über sie, nun wird es ihr wirklich an nichts mehr mangeln. Sie spürt das weiche Gras unter ihren Füßen, labt sich am süßen Honig und spürt den Wind in ihrem Fell.« Er räusperte sich verlegen. »Entschuldigung. In ihren Haaren. Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du bist bei mir, dein Stecken und Stab trösten mich …«

  Er sprach noch weitere ergreifende Worte, bei denen ich ebenfalls zu schluchzen begann wie die gesamte weibliche Hälfte des Dorfes. Auch bei ein paar hartgesottenen Bauern rollten Tränen, die sie verschämt wegwischten.


  Nachdem der kleine Sarg in der Erde versenkt worden war, erhob Leif das Wort. Auch er fand schöne und tröstende Worte, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Doch in meinen Augen wirkte er kurz angebunden, als könne er es nicht erwarten, schnell von hier fortzugehen. Als er fertig war, stellte sich Vivianes Stiefvater an die Spitze der Menge. »Was der kleinen Leonie passiert ist, darf in unserem Dorf nie wieder geschehen!«, rief er. »Ein Mörder ist unter uns. Wir müssen doppelt aufpassen auf unsere Kinder. Doppelt aufpassen auf unsere Frauen und doppelt aufpassen, wen wir in unser Dorf lassen.«


  Bei diesen Worten wanderten ein paar verstohlene Blicke zu Robert, der ganz ruhig stehenblieb. Matze war noch nicht fertig. »Wir müssen unsere Nachbarn genau beobachten. Wir dürfen nicht die Augen verschließen vor dem, was hinter geschlossenen Vorhängen oder an außerhalb des Dorfes liegenden Orten passiert.« Nun wanderten die Blicke zu Pedros Mutter, die ebenfalls gekommen war, und einige wenige auch zu Leif. Beide Häuser lagen außerhalb vom Dorfkern. »Das darf nie wieder geschehen!«

  »Amen!«, antwortete die Menge fast einstimmig.

  Danach zerstreute sich die Gruppe, während die Eltern beim Grab blieben. Ich ging mit Viviane zurück zum Rathaus.

  »Du musst mich nicht den ganzen Tag bewachen«, meinte sie schließlich. »Was soll schon passieren? Was genau hast du denn geträumt?«

  »Nichts Genaues, nur dass dir was passiert«, log ich. »Ich bleibe hier.«

  »Bist du nicht müde? Du hattest doch Spätschicht gestern.«

  »Ich bin früher nach Hause gegangen.«

  »Warum?«


  Nun steckte ich in der Klemme. Sollte ich sie weiter belügen oder ihr die Wahrheit erzählen? Ich hatte Robert und Leif geschworen, ihr Geheimnis niemandem anzuvertrauen. Aber Viviane war meine beste Freundin. Ihr hatte ich noch nie irgendetwas verheimlicht. Das ging nicht.

  »Leif hatte einen Streit mit Robert«, sagte ich daher vorsichtig.

  »Worüber?«, fragte sie, während sie einen Brief an den Bürgermeister von Gallburg tippte, in dem Leif um Geld für ein Schwimmbad in Mullendorf bat. Das würde er mit Sicherheit niemals bekommen, außer er wandte seine besonderen Vampir-Fähigkeiten an.

  »Über dies und das?«, sagte ich vage, in der Hoffnung, sie wäre so abgelenkt, dass sie es nicht merken würde. Doch sie sah auf und zog die Augenbrauen zusammen.

  »Was soll das denn heißen?«

  Ich zuckte mit den Schultern. Noch war ich nicht so weit. Doch sie interpretierte es falsch.

  »War es wegen dir? Nein, sag bloß, dein Chef ist scharf auf dich?«

  »Nein, das ist er nicht. Es ist was anderes.«

  »Was denn? Raus mit der Sprache.«

  Ich stand auf und schloss die Tür, das Fenster und kontrollierte das Telefon, ob es auch richtig auflag. Dann rückte ich ganz nah an sie heran.

  »Du darfst es niemandem erzählen. Wirklich nicht. Schwöre es!«

  Sie schwor auf allem, was ihr heilig war.

  »Robert ist ein Vampir.« Ich wollte noch mehr hinzufügen, doch ich kam nicht dazu, denn Viviane klappte der Unterkiefer runter.

  »Nein!«, rief sie aus. »Das ist nicht wahr.«

  »Doch. Und er hat mir nach meinem Unfall sein Blut gegeben, so dass ich überlebt habe. Dadurch kann ich ihn jetzt erkennen. Und womöglich habe ich deshalb diese Träume.«

  »Ein Vampir? Hier in Mullendorf? Das ist unfassbar.« Sie lehnte sich in ihrem Bürosessel zurück und kicherte. »Dass ich das noch erleben darf. So etwas Aufregendes in diesem öden Kaff. Das ist ein Traum. Ist er gefährlich? Aber er hat Leonie nicht umgebracht, oder!?«

  »Nein, er war es nicht, und er ist auch nicht gefährlich.«

  »Gut, denn sonst dürftest du garantiert nicht mit ihm ausgehen. Und Leif weiß das? Haben sie sich deshalb gestritten?«


  Ich zögerte wieder. Wenn Leif herausfand, dass ich sein Geheimnis ausplauderte, war ich tot.

  Ich kontrollierte die Tischplatten, ob dort vielleicht Mikrofone versteckt waren und sah kurz zur Tür hinaus, ob er möglicherweise draußen stand und lauschte. Doch die Luft war rein.

  »Er ist auch einer«, flüsterte ich, als ich wieder bei Viviane saß.

  Viviane riss die Augen weit auf, ihr Mund formte ein »Nein«, dann schlug sie mit den Händen auf die Tischplatte, was aussah, als würde eine gehörlose Irre gerade einen Anfall bekommen. Wir flüsterten weiter und tuschelten, wobei ich ihr alles erzählte, was ich wusste.

  Schließlich saß Viviane glücklich in ihrem Sessel und strahlte über das ganze Gesicht, dass so etwas Sensationelles in ihrem Leben in Mullendorf passierte. Und sie musste mir noch viermal schwören, dass sie niemandem davon erzählen würde.


  Nach dieser Eröffnung musste nicht nur der Brief wegen des Schwimmbades, sondern auch alle öffentliche Mullendorfer Post warten, denn Viviane war zu keiner geregelten Arbeit mehr fähig. Deshalb entschuldigte sie sich bei ihrer Mutter mit schweren Unterleibskrämpfen, wobei sie scheinbar in meinen Armen zusammenbrach, und ich ging mit ihr hinaus. Sobald wir uns an der frischen Luft befanden, waren ihre Krämpfe verschwunden, und wir wollten zusammen zu Manfred, dem Bäcker, um ein Kokostörtchen oder Mandelhörnchen zu essen und die sensationellen Neuigkeiten weiter auszuwerten. Doch wir kamen nicht zum Verzehr unseres Naschgebäcks. Denn im Laden standen Pedro und Isabelle, meine kleine Schwester. Sie hing an seinem Arm, während er sie sofort abzuschütteln versuchte, als er mich sah. Ich ignorierte beide geflissentlich, doch Pedro ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Moona, warte«, sagte er, als ich mit meinem Mandelhörnchen die Bäckerei wieder verlassen wollte.

  »Hey, lass meinen Freund in Ruhe!«, rief meine Schwester und trat auf uns zu. Sie schlug mir das Gebäck aus der Hand, es landete im Dreck.

  »Was soll das denn?«, fuhr ich sie aufgebracht an. »Du kannst ihn haben, er interessiert mich nicht mehr.«

  Ich wollte mich abwenden, doch er hielt mich fest. »Ich lass dich aber nicht so einfach gehen, Moona. Ich will dich noch, du kannst nicht so einfach abhauen und mich mit deiner kleinen Schwester zurücklassen.«

  »Du musst sie ja nicht nehmen, es zwingt dich doch keiner!«

  »Eh!«, rief Isabelle dazwischen und wollte sich auf mich stürzen. Doch in diesem Moment hatte ich das Gefühl, als würde mich jemand mit einem Hammer traktieren. Mein Kopf dröhnte, mir wurde ganz schwindelig, so dass ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Ich taumelte, und da sah ich es vor meinen Augen: Meine Mutter stürzte zu Hause von einer Leiter und brach sich das Genick.

  »Nein!«, schrie ich auf und riss mich los. Doch so schnell die Vision gekommen war, so schnell war sie auch wieder vorüber. Auf einmal sah ich meine Umgebung wieder klar, nicht das Bild meiner sterbenden Mutter. Der Kopf dröhnte nur noch leicht. Ich fühlte mich immer noch schwindelig. Jedenfalls wusste ich, was ich zu tun hatte.


  »Es ist was mit Mama«, sagte ich und drängte mich an Isabelle vorbei zur Tür. Viviane und Pedro wollten mir folgen, doch ich stieß sie weg und rannte die Straße hinunter. Meine Mutter war eine Nervensäge und konnte sich kaum selbst versorgen, geschweige denn zwei Töchter, so dass ich mich mit sechs schon um meine vierjährige Schwester kümmern musste, weil meine Mutter zu betrunken war, um es selbst zu tun. Doch ich liebte sie und wollte auf keinen Fall, dass ihr etwas zustieß. Atemlos stürzte ich ins Haus, riss die Tür zur Küche auf. Dort war sie nicht. »Mama?«, rief ich durchs Haus. »Mama? Wo bist du?«

  »Im Keller!«, hörte ich ihre Stimme. Eilig stieg ich hinab. Dort stand sie an der Waschmaschine und stapelte Wäsche in den Trockner.

  »Was machst du?«, fragte ich noch immer völlig außer Puste.

  »Die Wäsche, was sonst?« Sie sah mich erstaunt an. Ihr Blick war klar. Wahrscheinlich hatte sie erst eine Flasche Wein getrunken.

  »Du wolltest nicht gerade auf eine Leiter klettern?«

  »Wieso sollte ich das tun? Wir haben gar keine Leiter.«

  »Richtig.« Wir besaßen keine Leiter. Das hatte ich völlig vergessen. »Gut, dann ist alles gut.«

  Ich setzte mich auf den Wäschekorb neben der Waschmaschine und versuchte, wieder normal zu atmen. Falscher Alarm. Wir besaßen keine Leiter. Und warum hatte ich dann den Unfall gesehen?

  Ich fluchte innerlich über die Ungenauigkeit meiner Träume. Zwei waren in Erfüllung gegangen, und ich wusste vorher nicht, wann. Musste ich meine Mutter jetzt auch rund um die Uhr bewachen, damit ihr nichts passierte? Oder war dieser Anfall eben gar nicht von Bedeutung?

  »Ich könnte Hilfe beim Aufhängen gebrauchen«, sagte sie. Ich stand auf und half ihr dabei. Danach kochte ich uns einen Tee und las ihr ein paar Neuigkeiten aus dem Amtsblatt vor.

  Als sie sich zu einem Nachmittagsschläfchen niederlegte, fiel mir siedend heiß ein, dass ich nun Viviane mehrere Stunden allein gelassen hatte. Hoffentlich war ihr nichts passiert!

  Ich machte eine kurze Inspektion im Haus und vergewisserte mich, dass dort wirklich keine Leiter herumstand, dann eilte ich zurück zum Amt. Doch Viviane war nicht da. Ihre Mutter sah mich irritiert an und meinte, ich hätte sie doch mit Bauchkrämpfen nach Hause gebracht. Ich murmelte schnell eine Ausrede, dann lief ich weiter. Ich rief Kurt an, ihren Freund, doch der reagierte nicht. Jeden im Dorf, der ein Handy besaß (und es auch angeschaltet hatte) rief ich an, sogar Leif. Doch niemand konnte mir sagen, wo Viviane war. Panisch irrte ich durch den Ort, bis ich auf die Idee kam, direkt in der Werkstatt bei Kurz nachzuschauen. Und dort fand ich sie. Sie quasselte mit Kurt und hielt ihn von der Arbeit ab. Ich schimpfte mit ihr, weil sie sich einfach vom Acker gemacht hatte, ohne mir Bescheid zu sagen. Und mit Kurt meckerte ich, weil er nicht an sein Handy gegangen war, das in seiner Jacke im Aufenthaltsraum steckte. Beide schien das nicht im Geringsten zu stören.


  Zweimal Glück gehabt heute, dachte ich, und trabte erleichtert in die Tankstelle nebenan, um Leif zu fragen, ob ich die fehlenden Stunden vom gestrigen Abend nacharbeiten sollte.

  Er behielt mich tatsächlich da und ließ mich schuften, was mir ganz recht war, weil ich so unauffällig in Vivianes Nähe sein konnte. Nach Kurts Feierabend hing sie mit ihm im Bistro ab und trank zwei Bourbon-Cola.

  Ich war mir nicht sicher, ob Leif bemerkte, dass Viviane ihn anders betrachtete, seit sie wusste, wer er wirklich war. Auf jeden Fall war er unglaublich nervös und unruhig. Jedes Mal, wenn ein Wagen zum Tanken vorfuhr oder sich die Tür öffnete, zuckte er zusammen und sah ängstlich auf, als würde er ein AVEK-Team erwarten. Doch es waren nur Touristen und ein paar Mullendorfer, die sich mit Sprit für ihren Wagen und für ihre Wohnstuben versorgten. Irgendwann wurde er schließlich ruhiger, sagte sich wohl, dass offenbar niemand weiter etwas von seinem Geheimnis ahnte. – Da wusste ich, dass ich von ihm nichts mehr zu befürchten hatte.


  Sobald die Sonne untergegangen war, ließ ich Viviane allein nach Hause gehen. In meinem Traum war sie tagsüber ermordet worden, nicht nachts. Ich war mir sicher, dass heute nichts mehr passieren würde. Als meine Schicht vorüber war, verabschiedete ich mich von Leif. Doch ich wollte noch nicht heim. Kurz vor meiner Haustür bog ich ab und radelte weiter. An Roberts Haus angekommen, stieg ich ab.

  Es brannte noch Licht. Ich klingelte.

  Er öffnete und sah mich erstaunt an. »Hallo, solch ein Besuch zu so später Stunde. Ich hoffe, du bist nicht krank.«

  »Nein, nein. Ich wollte dich nur etwas fragen.«

  Er bat mich hinein.

  Drinnen sah ich mich um. Das Haus war noch in genau dem Zustand, in dem es der letzte Mullendorfer Arzt verlassen hatte. Die Tapete stammte aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, die Teppiche waren schmutzig und teilweise mit Blutflecken bedeckt, so dass ich lieber nicht wissen wollte, welche Behandlungen damals hier durchgeführt worden waren. Es gab kaum Mobiliar, nur einen wackligen Tisch und drei weiß gestrichene Stühle, ein kleines Schränkchen, einen Kachelofen und in einem Nebenzimmer ein Bett mit rostigen Bettfedern und alten Decken.

  »Ich war noch nie so froh, gesund zu sein«, seufzte ich aus tiefstem Herzen bei diesem Anblick.

  Er lachte. »Wer bisher noch keine Bakterien, Viren oder Pilze hatte, bekommt sie hier ganz bestimmt.«

  »Sind die von dir? Ich meine, hast du hier getrunken?« Ich deutete auf die Blutflecken auf dem Boden.

  »Nein. Die waren schon hier. Ich habe heute ein Reh getroffen, das so nett war, mir seinen Hals zu leihen und ein paar Liter zu spenden.«

  Ich muss ihn so entsetzt angesehen haben, dass er schnell hinzufügte: »Es lebt noch und springt wieder fröhlich durch den Wald.«

  Ich atmete innerlich auf.. »Das Haus ist entsetzlich trostlos«, klagte ich.

  Er nickte zustimmend. »Es ist ja nicht für immer. Und wenn sich doch mal ein richtiger Arzt hier niederlassen will, bekommt er bestimmt Förderung und eine Praxis-Erstausstattung vom Staat geschenkt.«

  »Bist du kein richtiger Arzt?«

  Er lächelte. »Ich weiß nicht, ob mein Doktortitel von 1869 noch anerkannt würde, wenn ich den vorzeige.«

  Da musste ich ihm recht geben, der hätte nur peinliche Fragen herausgefordert.

  »Wie hast du es angestellt, dass du im Krankenhaus arbeiten durftest?«

  Er räusperte sich verlegen. »Ich habe meine Bewerbungsunterlagen gefälscht. Es gab da einen Freund, der das für mich gemacht hat.«

  »Gab? Was ist mit ihm?«

  »Er wurde ins Reservat gebracht. Er ist also vermutlich tot.«

  »Tut mir leid.«

  »Mir auch. Er war nicht nur ein guter Fälscher, sondern auch ein guter Freund.«

  Ich betrachtete ein Aquarell, das schief an der Wand hing und von der Sonne ganz ausgeblichen war.

  »Aber du bist sicherlich nicht hier, um über meinen Doktortitel zu plaudern. Also, was hast du auf dem Herzen?«, fragte er.

  Ich sah ihn an. »Ich brauche Schlaftabletten! Ich will keine Träume mehr haben.«

  Er runzelte die Stirn. »Mal davon abgesehen, dass ich nur ein paar alte, seit fünfzehn Jahren abgelaufene Pillen hier habe, weiß ich nicht, ob es gut wäre, wenn du die Träume unterdrückst. Irgendeine Macht, nenn es das Universum oder das Schicksal, will dir offensichtlich eine Botschaft senden, eine Warnung. Die solltest du dir anhören – oder ansehen.«

  »Aber es ist schrecklich, immer jemanden im Traum sterben zu sehen. Ich will das nicht!«

  »Heute hast du deine Freundin retten können. Wenn du es nicht geträumt hättest, wäre sie vielleicht jetzt wirklich tot.«

  »Ich will aber nicht immer mit diesen Bildern in meinem Kopf aufwachen, schreiend und panisch, und danach jeden anrufen, ob er noch lebt.«

  Er hob seine Hand und strich sanft über meinen Arm. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musst. Und ich kann verstehen, dass diese Vorhersehungen dich erschrecken. Doch ich denke, diese Gabe kam nicht von ungefähr. Du kannst damit Leben retten. Aber ich helfe dir, wenn du das möchtest.«

  »Wie denn? Doch mit Schlaftabletten?« Ich blickte hoffnungsvoll zu ihm auf.

  Er schüttelte den Kopf. »Wenn du willst, bin ich da, wenn du aufwachst. Dann sind die Bilder in deinem Kopf vielleicht nicht mehr ganz so schlimm.«

  Bei diesem Angebot hielt ich für einen winzigen Moment den Atem an. »Das würdest du tun?«

  »Sehr gern.«

  Ich sah zu dem alten Bettgestell im Nebenzimmer. »Kann ich heute hier schlafen?«, fragte ich leise.

  Er nickte.


  Zusammen gingen wir zu dem schmalen Bett, das gewaltig knarrte, sobald man sich darauf setzte. Ich musste laut auflachen, als ich mich hinlegte und es dabei klang, als würde eine Schar Krähen darunter ein Wettsingen üben. Robert löschte das Licht im Haus und legte sich zu mir, was noch einmal die Krähen mobilisierte. Dann lagen wir da, einander zugewandt und sahen uns an. Er strich mit der Hand zart über meine Wange.

  »Sehe ich in deinen Augen sehr schlimm aus als Vampir?«

  »Ich gewöhne mich langsam dran. Und wenn ich nicht genau hinschaue, ist es ganz okay. Wusstest du, dass Leif einer von euch ist? Könnt ihr euch untereinander erkennen?«

  »Meistens. Leif wusste sofort, wer ich bin, deshalb wollte er mich vertreiben. Er befürchtete, ich könne ihn verraten. Ich war mir bei ihm nicht so sicher, er hat sich sehr gut an die Menschenwelt angepasst. Aber durch seine Angst wurde es mir dann klar.«

  »Weißt du, wer das kleine Mädchen umgebracht hat?«

  »Nein, ich habe keine Ahnung.«

  »Ich hoffe, wir werden den Mörder finden.« Ich wurde langsam schläfrig, meine Sprache schleppend.

  »Er wird sich schon verraten. Gute Nacht, Moona«, flüsterte Robert. »Träum was Schönes.«

  »Gute Nacht.«

  Ich schloss die Augen. Nur wenige Minuten später war ich eingeschlafen.


  Geweckt wurde ich am Morgen, bevor der erste Sonnenstrahl ins Zimmer fiel. Mein Handy klingelte.

  Schlaftrunken holte ich es aus der Hosentasche. Auch Robert wachte auf, weil ich ihm auf dem engen Bett aus Versehen meinen Ellbogen in die Magengegend rammte.

  Es war Viviane. »Sie haben meine Mutter gefunden«, schluchzte sie ins Telefon. »Sie ist tot.«


  


  


  Der olympische Gedanke


  


  »Sie hat sich gewehrt. Sie hat gekratzt, gebissen und geschrien. Es muss die Hölle gewesen sein, bevor sie erschlagen wurde.« Miriam Neubert gestikulierte mit ihren knochigen Händen in der Luft, um die letzten Minuten von Vivianes Mutter darzustellen. Miriam war dünn wie ein Bleistift, hatte lauter geplatzte Äderchen in den Augen und üblen Mundgeruch, und jeder im Dorf wusste, dass jede Kartoffel oder jede Rübe, jedes Brötchen, das sie ihr gaben, verschenkt waren, weil sie nach dem Essen sofort im Klo landeten. Miriam war zweiundzwanzig und bulimisch, seit sie mit mir in die Schule in Moosberg gegangen war. Zwei Klassen über mir hatte sie mich damals wahrscheinlich gar nicht richtig wahrgenommen, ich hingegen hatte sie immer wegen ihres mageren Körpers verspottet. Irgendwie musste das falsch angekommen sein, denn sie wurde weiterhin von Jahr zu Jahr dünner. Einmal musste sie ein Schuljahr wiederholen, weil sie nur noch dreißig Kilo wog, sich kaum auf den Beinen halten konnte und deshalb mehrere Monate im Krankenhaus verbrachte. Die sich anschließende Therapie half ihr nur insofern, dass sie nun wusste, warum sie ihre Mahlzeiten regelmäßig wieder auskotzte. Ihr Vater, ein Anwalt in Gallburg, war zu dominant, ihre Mutter, eine Grundschullehrerin in Moosberg, zu unterwürfig.

  Sie selbst wollte früher einmal Tierärztin werden, jetzt arbeitete sie in der Bäckerei als Aushilfe, was sicherlich für den Bäcker ein Gewinn war, weil sie niemals freiwillig naschte. Für Miriam jedoch musste es die wahre Hölle sein.


  »Das heißt, es muss ein Fremder gewesen sein«, schlussfolgerte der alte Eberhard gerissen. »Ich wusste es, dass es niemand aus dem Dorf sein kann.«

  Ich stand neben der Gruppe in der Bäckerei und hörte mir das Dorfgeschwätz an. Viviane lag geschockt zu Hause im Bett und weinte, ihr Stiefvater war nach Moosberg gefahren, um die Kriminalpolizei persönlich nach Mullendorf zu holen.

  »Wir wissen gar nichts«, mischte ich mich ein. »Es kann auch ein Killer aus Moosberg oder einer auf der Durchreise aus dem Norden oder Osten oder sonst woher gewesen sein.«

  »Der neue Arzt ist auch auf der Durchreise«, konterte Eberhard.

  Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Er hatte mit Leonies Tod nichts zu tun und er war es auch jetzt nicht.«

  »Woher weißt du das so genau?«, fragte Gertrud, wobei zwischen ihren Zähnen Rumkugeln knirschten. Ihr Frühstück.

  »Ich weiß es eben.« Robert konnte es nicht gewesen sein, da ich die ganze Nacht bei ihm gewesen war. Das wollte ich ihnen jedoch nicht auf die Nase binden.

  »Es war ein Grabflüchter«, verkündete auf einmal Miriam. Sie riss dabei ihre Augen so weit auf, dass ihr dünnes Gesicht wie ein Totenkopf aussah.

  »Was?«

  Sie senkte die Stimme. »Ihr wisst es nicht von mir, aber die Tote hatte Bissspuren am Hals, hat mir mein Informant verraten.«

  Wer dieser Informant war, konnte ich mir denken. Aber es konnte trotzdem nicht stimmen.

  »Das glaube ich nicht.«

  »Es ist wahr. Hier am Hals.« Sie deutete mit ihren Fingern zu ihrem dürren Hals, der mich an meine Nachttischlampe erinnerte. Die klemmte man an den Kopf des Bettes, dann beugte sich ein langer, dünner gebogener Hals hinunter auf mein Kopfkissen. Miriam leuchtete zwar nicht, aber der Rest war sehr ähnlich.

  »Es soll gegen 22 Uhr abends passiert sein, sagt Steffen«, erklärte Miriam weiter. Bei dem Namen des Polizisten strahlte ihre farblose Haut kurz auf. Sie und er trafen sich hin und wieder und hatten Sex.

  Allerdings bedeutete die Affäre für Miriam mehr als für ihn. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, sie war Single.


  Ein Vampir? Und dann auch noch am Abend? Ich überlegte kurz wegen der Tatzeit und fluchte innerlich. Ich kam als Roberts Alibi nicht mehr in Betracht. Ich war erst eine Stunde später bei ihm eingetroffen. Dann hätte er tatsächlich die Möglichkeit gehabt, doch ich blieb felsenfest davon überzeugt, dass er nur Rehen etwas zuleide tat.

  Er konnte es nicht gewesen sein. Oder doch?! Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Wie gut kannte ich ihn wirklich? Ich hatte ihn gerade erst kennengelernt, und das Fernsehen erklärte uns immer wieder, dass wir den Grabflüchtern niemals vertrauen durften. Sie seien Mörder von Natur aus.

  Ich holte tief Luft und verscheuchte die üblen Gedanken. »Ihr solltet euch schämen, auf diese Weise neue Dorfbewohner aufzunehmen. Statt Liebe und ein offenes Herz, habt ihr nur Misstrauen für eure Mitmenschen übrig, egal welcher Rasse. Dabei wohnt der Mörder vielleicht schon seit Jahrzehnten unter uns, sitzt mit uns im Clubhaus oder steht sogar hier beim Bäcker. Vampir hin oder her.« Die Anwesenden sahen sich erschrocken und misstrauisch musternd an, während ich meine Streuselschnecken und den Zuckerkuchen vom Tresen nahm, das Geld hinlegte und die Bäckerei verließ.

  Ich musste mit Robert sprechen. Oder mit Leif. Er war ebenfalls ein Vampir, den ich kannte.

  Ich lieferte den Einkauf bei Viviane ab, die verheult im Nachthemd in der Küche saß. Am liebsten wäre ich bei ihr geblieben, um sie zu trösten. Aber den Mörder ihrer Mutter ausfindig zu machen, war in meinen Augen viel wichtiger. Das wäre ohnehin der größere Trost für sie.

  Schnell radelte ich zu Leif in die Tankstelle.


  Es war noch sehr früh, die üblichen Trinker standen nicht im Bistro. Eine Familie tankte gerade auf, als ich kam. Ich nahm ihr Geld entgegen, da Leif nicht im Laden war, dann schloss ich die Tür ab. Ich hängte ein Schild auf, das darüber informierte, dass wegen leerer Tanks geschlossen sei, und ging nach hinten.

  »Leif? Wo steckst du?«

  Er antwortete nicht, stattdessen hörte ich im Keller ein Rumpeln. Ich folgte dem Geräusch und stieg eine schmale Treppe hinunter, wo Leif Weinkisten, Boxen voller Süßigkeiten und Zigaretten aufbewahrte.


  Wieder rief ich ihn. Dieses Mal war das Rumpeln deutlicher zu hören. Ich blickte mich in dem Kellerraum um, drehte mich um die eigene Achse und sah sogar hinter einigen Kisten nach, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Konnten sich Vampire unsichtbar machen?

  Erneut hörte ich es rumpeln, danach ertönte ein schlurfendes Geräusch. Und auf einmal wurde ein Regal von der Wand geschoben. Erschrocken sprang ich zur Seite. Es sah aus, als würde es sich wie von Geisterhand bewegen. Doch es war Leifs Hand, die das Regal von hinten schob. Er kam offenbar aus einem geheimen Gelass im Keller, von dem ich noch niemals etwas gesehen hatte. In seiner Hand trug er eine gepackte Reisetasche, eine schwere Kiste zog er hinter sich her.

  »Was machst du denn hier?«, fragte er unwirsch, als er mich sah. »Du hast mich nicht gesehen. Ich bin nicht mehr hier.«

  Er wollte an mir vorbei gehen und die Stiege hinaufklettern, doch ich hielt ihn fest.

  »Wohin willst du denn? Was soll das? Willst du fliehen? Was hast du getan?«

  »Gar nichts, aber wenn ein Vampir diese Frau umgebracht hat, wird es hier bald von AVEK-Teams und Vampirjägern wimmeln, und darauf habe ich keine Lust.«

  Er stieg die Stufen hinauf, doch er kam nicht weit. Jemand musste oben sein. Ich hielt die Luft an, während Leif seine Tasche abstellte und hineinlangte. Als er seine Hand wieder hervorzog, hatte er eine Pistole in der Hand. Er löschte das Licht am Ende der Treppe und wartete.

  Die Schritte wurden lauter. Jemand öffnete die Tür zum Keller. Ich wusste nicht, ob ich schreien oder mich verstecken sollte. Deshalb kniff ich die Augen zusammen und wartete auf das richtige Signal. Auch wenn es ein Schuss sein sollte.


  Aber es fiel kein Schuss. Stattdessen hörte ich Leif sagen: »Du? Was willst du hier?«

  »Ich wollte wissen, ob du die Frau getötet hast«, antwortete eine Stimme, die mein Herz eine Spur schneller schlagen ließ. Robert machte das Licht an und kam die Treppe hinunter. Als er mich sah, stoppte er. Ich hatte ihn seit dem Anruf von Viviane nicht mehr gesehen. Danach war ich sofort aufgesprungen und zu ihr geeilt und danach zum Bäcker gefahren.

  »Ich war es nicht. Warst du es? Es soll ein Vampir gewesen sein.«

  »Ich weiß. Aber ich habe nichts damit zu tun.«

  Ich sah überrascht von einem zum anderen. »Das heißt, es gibt noch mehr Vampire hier?«

  »Das würde mich wundern«, sagte Leif. »Aber es ist mir auch egal. Ich bin hier weg.«

  Er nahm die Kiste auf, um sie nach oben zu tragen, doch ich hielt seine Hand fest, um ihn daran zu hindern. »Du kannst nicht so einfach fliehen, wie sieht das denn aus?«

  Die Kiste geriet ins Wanken und stürzte zu Boden, so dass ihr Inhalt auf dem Betonfußboden verteilt wurde. Ich konnte kaum glauben, was ich da sah: lauter druckfrische Exemplare vom »Sauger-Journal«. Dieses Mal mit anderer Titelschlagzeile. Es ging um Möglichkeiten, sich noch besser unter die Menschen zu mischen, um nicht erkannt zu werden.

  »Woher hast du die denn?«, fragte ich fassungslos.

  »Du weißt, dass ich euch beide jetzt töten muss«, erwiderte Leif. »Das darf wirklich niemand wissen, auch nicht du.« Er richtete die Pistole auf mich.


  Erschrocken nahm ich die Hände hoch. »Verteilst du die Zeitungen? Oder hast du die hier gedruckt? In der geheimen Kammer im Keller?« Ich deutete mit dem Kopf zu dem verschobenen Regal.

  Leif nickte. »Ich hätte gleich alles vernichten sollen, als das Kind ermordet wurde. Da habe ich nur die Zeitungen verbrannt, um bei einer möglichen Razzia nichts im Hause zu haben. Die Druckmaschine zu behalten war ein großer Fehler.«

  »Das finde ich nicht. Jemand muss eure Rasse im Untergrund und im Widerstand doch unterstützen. Das ist eine gute Sache. Besser als Mord und Totschlag.« Ich deutete auf die Waffe.

  Robert ging ein paar Schritte zu ihm hinunter. »Wie willst du Moonas Tod in deiner Tankstelle denn erklären? Denkst du nicht, dass sie dich überall verfolgen werden, sobald sie ihre Leiche gefunden haben? Du wirst niemals Ruhe finden.«

  »Wenn jemand weiß, dass ich die Zeitungen drucke, bin ich erledigt.«

  »Es wird niemand erfahren, nicht wahr, Moona?«

  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe die Zeitungen gelesen, ich finde sie wirklich gut. Ich würde dich nicht verraten. Bist du N.F.?«

  »Ja, das sind die letzten Buchstaben meines Namens.«

  »Leif«, sagte Robert. »Wir müssen an einem Strang ziehen. Du kannst uns nicht einfach beseitigen. Wir sind auf deiner Seite und gemeinsam können wir den wahren Mörder finden und uns reinwaschen.«

  »Was soll das sein? Eine Rede zur Gewerkschaftsgründung?« Er lachte bitter auf.


  Ich nahm die Hände langsam runter. »Ich kann euch helfen. Es bestehen nur zwei Möglichkeiten: Entweder es gibt einen weiteren Vampir im Dorf oder euch will jemand den Mord unterjubeln. Ich könnte durch den Ort gehen und mir alle Einwohner ansehen, ob sie Vampire sind. Ich kann es ja erkennen, wie ihr wisst. Wenn sie Menschen sind, gibt es keinen weiteren Vampir. Dann war der Mörder jemand, der es nur so aussehen lassen will, als wäre es einer. Und dann können wir das vielleicht auch beweisen.«

  Leif dachte für einen kurzen Moment darüber nach.

  »Sie hat Recht«, unterstützte mich Robert. »Sie ist unsere einzige Chance.«

  Leif ließ die Pistole sinken. Ich atmete auf.

  Schnell lief ich zur Treppe zu und eilte an Leif und Robert vorbei nach oben. »Dann will ich mal lieber keine Zeit verschwenden und sofort anfangen«, verabschiedete ich mich hastig und trat hinaus ins Tageslicht.


  Nur wenige Minuten später lief ich durch die Dorfstraße und rief aus vollem Hals: »Die nächsten olympischen Spiele werden in Mullendorf abgehalten! Olympia kommt! Wir kriegen ein Stadion, Schwimmbad, ein Kino, alles was dazu gehört!«

  Ein paar würden mich für komplett wahnsinnig halten, andere würden es glauben. Auf jeden Fall würde jeder aus seinem Haus kommen, um Näheres zu erfahren. Leif und Robert folgten mir, um im Notfall sofort an meiner Seite zu sein. Die Aktion würde Leif zwar eine Menge Fragen zu der angeblichen Olympiabewerbung einbringen, doch das nahm er anscheinend in Kauf.


  Mein Plan ging auf. Ein Einwohner nach dem anderen kam aus der Küche oder dem Stall oder wo auch immer er sich gerade aufhielt und wollte meine Neuigkeiten hören und noch mehr dazu wissen.

  »Nein, wann es genau soweit sein wird, weiß ich noch nicht, Linda«, rief ich einer dicklichen Bäuerin Anfang Vierzig zu, die am liebsten gleich einen Bikini für das Schwimmbad gekauft hätte. Sie war ein Mensch, das war eindeutig zu sehen.

  »Ich brauche keine Psychopharmaka, ich bin völlig gesund. Wenn du noch nichts davon gehört hast, dann siehst du die falschen Programme«, erwiderte ich Georg, einem kräftigen Mann, der seit der Wende arbeitslos war und zu Hause nur vor der Glotze hing. Auch er war ein Mensch, obwohl er durch seinen Fernsehkonsum geistig mehr an eine lebende Leiche erinnerte.

  »Wir werden euch den Brief zeigen, in dem alles drin steht.« Auch Palitzkis gehörten zu den Menschen.

  »In diesem Sommer wird es wohl nichts«, sagte ich zu Gertrud, die Angst um ihre Felder hatte. »Sie werden deine Felder auch nicht in eine Weitsprunggrube verwandeln.« Mensch.

  Gerd – Mensch. Philipp, der Bäcker, ein Mensch. Viviane und ihr Stiefvater – Menschen. Die Dietloffs und ihre zwölf Kinder – Menschen. Das Dorf bestand nur aus Menschen. Als ich bei Pfarrer Bernhard vorüberkam und er mich mitleidig ansah, als würde er meinen, dass die Alkoholsucht meiner Mutter wohl doch ihre Spuren bei mir hinterlassen hätte, musste ich mir wieder die Augen reiben. Er war so undeutlich zu sehen, als könne ich ihn im Sucher meiner Optik nicht richtig scharfstellen. Seine Freundin Viktoria Bernstein, die an seiner Seite stand, sah ich hingegen gestochen scharf. Doch er war kein Vampir, er wirkte weder hohl noch leer, vielleicht sogar ein bisschen voller noch als alle anderen. Das muss Gott sein, dachte ich, der ihn so ausfüllt. Dann widmete ich mich dem Rest des Dorfes, konnte aber keinen weiteren Vampir outen. Auf der einen Seite beruhigte mich das, auf der anderen bestätigte es meinen Verdacht, dass jemand es so aussehen lassen wollte, als wäre ein Vampir der Mörder.


  Als ich mit Leif und Robert bei Meyers ankam, den Eltern von Polizist Steffen, freuten die sich nicht sonderlich über die Olympiapläne, weil das ihren Sohn vor unlösbare Probleme stellen würde.

  »Wenn dann die Terroristen kommen und wie in München alles hochgehen lassen«, sagte Adele Meyer entsetzt.

  Ich konnte sie damit beruhigen, dass die Bewerbung noch nicht endgültig durch sei.

  »Es reicht schon, wenn gleich die Mordkommission aus Gallburg hier eintrifft. Bei so viel Kriminalität fühlt man sich wie in der großen Stadt.«

  »Die Mordkommission?«, fragten Leif, Robert und ich wie aus einem Mund.

  »Ja. Steffen und sein Chef werden die Mordkommission aus Gallburg einschalten. Mit Grabflüchtern wollen sie lieber nichts zu tun haben. In einer Stunde sind die hier und klären den Fall der armen Josephine.«


  »Wir sind erledigt«, sagte Leif als wir wieder draußen waren

  »Noch ist nichts verloren«, antwortete ich. »Es gibt wirklich keinen weiteren Vampir hier, wie es aussieht. Das heißt, es ist jemand gewesen, der will, dass es so aussieht.«

  »Aber warum?«, fragte Robert. »Außer dir weiß niemand, dass wir hier sind.«

  Mir fiel Viviane ein, der ich davon erzählt hatte. Aber die hatte wohl kaum ihre eigene Mutter umgebracht. »Vielleicht wäre es gut, wenn wir uns den Tatort ansehen würden. Möglicherweise hat der Täter Spuren hinterlassen. Ihr könnt besser sehen und hören und riechen als wir Menschen, vielleicht erkennt ihr was.«


  Leif und Robert stimmten mir zu, und gemeinsam fuhren wir in Leifs Lieferwagen zu der Stelle an der Landstraße, nur einen Kilometer außerhalb von Mullendorf, wo Josephines kleiner Kia am Straßenrand stand. Ihre Leiche lag ein paar Meter daneben. Der Fundort war abgesperrt, zwei Polizisten, die ich aus Moosberg kannte, bewachten sie.

  »Hallo, Herr Schöne«, begrüßte ich den einen, als ich ausgestiegen war. »Kümmern Sie sich um die Leiche des Opfers?«

  »Nur bis die Mordkommission hier eintrifft.« Er war der Vater eines Mädchens aus Moosberg, dem ich mal Mathe-Nachhilfe gegeben hatte. Er war nicht der Hellste, seine Tochter konnte nicht einmal Minus von Plus unterscheiden. Aber er bezahlte mich gut dafür, dass ich ihr die Hausaufgaben machte, damit sie die vierte Klasse schaffte.


  »Hallo Moona!« Der andere Polizist hieß Sven Heller und engagierte sich politisch in Moosberg. Er hatte eine Bürgerinitiative zum Schallschutz gegen den Lärm an der Autobahn gegründet, war jedoch damit gescheitert. Als nächstes hatte er die Kröten vor der Autobahn und der Landstraße und den drei LKW in Moosberg retten wollen, was wieder nicht geklappt hatte. Im Augenblick kümmerte er sich um eine Klage am Europäischen Gerichtshof, die Moosberg mehr Entscheidungsbefugnis und Autonomie gegenüber Gallburg bringen sollte. Die Moosberger hatten schon Wetten abgeschlossen, ob er die Klage durchbringen würde oder nicht. 1276 wetteten gegen, zwei für ihn.

  »Dürfen wir die Leiche mal sehen?«, fragte ich so naiv wie möglich und klapperte dabei mit meinen Wimpern über den blauen Augen. So etwas wirkte niemals verdächtig und funktionierte fast immer.

  Doch sowohl Sven als auch Herr Schöne schüttelten den Kopf. »Das geht nicht. Es darf nichts angerührt werden, bis die Mordkommission eintrifft.«

  Ich nickte. »Das verstehe ich natürlich. Der Bürgermeister würde allerdings auch gerne Abschied von seiner Bürgerin nehmen.«

  »Das kann er machen, wenn die Mordkommission die Spuren gesichert hat.« Sie wirkten fest entschlossen, uns tatsächlich nicht durchzulassen.


  Also trat ich zurück und kehrte zu Leif und Robert zurück, die an der Seite standen und meine erfolglosen Bemühungen verfolgt hatten.

  »Sie lassen uns nicht durch. Was machen wir jetzt?«

  Leif trat einen Schritt vor. »Ich rede mit ihnen.«

  »Und was willst du sagen? Versteh mich nicht falsch, du bist zwar Bürgermeister, aber nur der von Mullendorf. Ich glaube nicht, dass sie das akzeptieren, weil sie Moosberger sind«, meinte ich. »Aber ich könnte nochmal versuchen sie zu überreden.«

  Doch Robert hielt mich zurück. »Lass ihn einfach.«

  Ich vermutete, dass die beiden sich schon was ausgedacht hatten und beobachtete nun gespannt, wie Leif zu den beiden Männern ging, ihnen tief in die Augen blickte, während er ruhig mit ihnen sprach. Einer nach dem anderen nickte schließlich und trat zur Seite. Sie setzten sich ins Polizeiauto, drehten das Radio laut auf und sangen lauthals einen Song der »Stones« mit.

  »Was hat er getan«, flüsterte ich aus Angst, ich könne mit lauten Worten den Zauber brechen.

  »Er hat ihnen klargemacht, dass sie dringend eine Pause brauchen und nur auf die Musik achten sollen, dass alles andere uninteressant ist und sie sich entspannen können«, antwortete Robert.

  »Für immer?«

  »Bis sie merken, dass es Unfug ist. – Also los!«


  Er folgte Leif und ich ihm. Wir stiegen über den Straßengraben auf den Feldrain, wo die Leiche lag. Vivianes Mutter war mit demselben grauen Kostüm bekleidet, das sie am Morgen getragen hatte, als ich sie in ihrem Haus besuchte, um meine Freundin zu beschützen. Hatte der Mörder die Mutter gewählt, weil durch meine Anwesenheit Viviane nicht als Opfer zur Verfügung stand?

  Die Haut der Frau sah im Vergleich zum grünen Gras sehr bleich aus. Ihre Augen starrten ins Nichts. Sie hatte tatsächlich Bissspuren am Hals.

  »Kannst du was riechen?«, fragte ich Robert.

  Er schüttelte den Kopf. »Da ist nichts.« Auch Leif, der die Leiche entlang schnüffelte wie ein hungriger Hund, konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. »Sie riecht nur nach ihrem Haushalt, nach Mann, Kind, Wäsche, verschüttetem Rotwein und Sex am Vorabend.«

  Ich blendete Letzteres schnell aus meiner Vorstellung aus und wandte mich an Robert. Er hatte sich zum Hals niedergebeugt und untersuchte die Bissspuren. »Ich glaube nicht, dass die echt sind«, sagte er nachdenklich.

  »Sie stammen nicht von einem Vampir?«

  »Nein.«


  Leif kam zu ihm und befühlte vorsichtig die Einstichstellen. »Du hast Recht. Die sind nachträglich hinzugefügt. Sie hat außerdem Hautfetzen unter ihren Fingernägeln, wahrscheinlich von ihrem Mörder. Sie hat sich gewehrt.«

  »Fehlt Blut?«, fragte ich.

  »Nicht so viel, wie fehlen würde, wenn sie wirklich gebissen worden wäre. Sie hat nur aus der Wunde am Kopf geblutet.«

  »Das heißt, ihr wart es nicht. Ich meine, es war wirklich kein Vampir«, korrigierte ich mich schnell. »Aber es will euch jemand in die Schuhe schieben.«

  »Nur du weißt von uns«, sagte Leif.

  »Hast du jemandem davon erzählt?«

  Ich zögerte, doch dann schüttelte ich den Kopf. »Nein«, log ich. Dass ich nicht dicht gehalten hatte, konnte ich den beiden jetzt nicht sagen. Das musste ich zuerst mit Viviane klären.

  »Dann weiß ich nicht, wer es sein könnte.«

  »Ich habe noch eine Idee«, sagte Leif plötzlich und richtete sich auf. »Du hast doch merkwürdige Sachen geträumt, die in Erfüllung gehen. Das heißt, dass du so etwas wie eine Hellseherin bist. Hellseher können auch Visionen von Morden haben, wenn sie die Opfer berühren.«

  »Ich weiß nicht, welche Filme oder Fernsehserien du siehst, aber ich glaube nicht, dass das funktioniert«, erwiderte ich kühl.

  »Versuch es«, befahl er.

  Ich sah hilfesuchend zu Robert. Der nickte. »Einen Versuch ist es wert.«


  Also fügte ich mich und beugte mich über das Opfer. Ich berührte den kalten Arm von Josephine Hahn, strich über die feinen Härchen darauf. Doch nichts passierte.

  »Und?«, fragte Leif.

  »Nichts.«

  »Mist.« Er gab auf und trat zur Seite.

  Ich strich zum Abschied von Frau Hahn, in deren Haus ich so oft gesessen, Kakao getrunken und mit Viviane Blödsinn angestellt hatte, sanft über ihre Wange, und da geschah es. Wie eine böse Erinnerung tauchten Bilder vor meinem Auge auf. Ein Streit, ein heftiger Streit mit einem Mann, der sie schlug. Ich konnte nicht erkennen, wer es war, aber ich konnte ihre Angst spüren. In ihrer Verzweiflung schlug sie um sich, kratzte und schrie, doch er war stärker als sie. Ein dumpfer Schlag krachte auf ihren/meinen Kopf, dann waren die Bilder weg. Benommen stand ich da.

  »Alles klar?«, fragte Robert und sah mich besorgt an.

  »Ich habe den Streit gesehen, die letzten Minuten ihres Lebens.« Ich griff an meinen Schädel, ob dort vielleicht Blut rann, aber da war nichts.

  »War der Mörder dabei?«

  »Ja, aber ich konnte ihn nicht erkennen.«

  »Versuch es nochmal«, forderte Leif. Doch in diesem Moment tauchten mehrere dunkle Wagen an einer Straßenbiegung am Horizont auf. Die Mordkommission.

  »Wir müssen weg«, warnte Robert.

  »Verdammt.« Leif warf einen letzten Blick auf das Opfer, dann stieg er über die Leiche zurück zur Straße. Wir folgten ihm.

  »Ich möchte nach Hause laufen«, sagte ich. »Ich muss ein paar Telefonate erledigen.«

  Leif nickte. »Das trifft sich gut. Dann fahren wir gleich nach Gallburg weiter. Ich habe dort ein paar Dinge wegen der Zeitung zu klären.«

  »Meinst du mit ›wir‹ etwa mich? Fahren wir zusammen weg?«, fragte Robert erstaunt.

  »Willst du hier sein, wenn sie alles im Ort auseinandernehmen, mit Wärmebildkameras nach Untoten suchen und jeden Bewohner verhören, ob er ein Vampir ist?«

  »Nein.«


  Sie stiegen gemeinsam ins Auto.

  Ich verabschiedete mich von ihnen und holte mein Handy aus der Tasche, sobald sie davon gefahren waren. Ich musste unbedingt mit Viviane reden.

  Sie klang schon etwas gefasster. »Kommst du her?«, fragte sie sofort. »Ich möchte nicht alleine sein.«

  »Ich komme später. Ich muss nur etwas wissen. Viviane, hast du irgendjemandem davon erzählt, was ich dir über Leif und Robert gesagt habe?«

  »Nein, natürlich nicht!«

  »Bist du dir sicher?«

  »Ja, warum willst du …« Doch auf einmal verstummte sie.

  »Viviane! Bist du da?«

  »Ja, ich bin da. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich gestern Abend, als mein Stiefvater alleine zu Hause saß, weil meine Mutter im Kino war, ihm davon erzählt habe. Oh, ist das schlimm? Er hat nur gelacht! Er wird ganz sicher niemanden verraten! Er ist kein Vampirhasser. Er mag sie!«

  Oh, Viviane, was hast du nur getan! Ich hörte ein Rascheln am Fahrbahnrand, doch ich ignorierte es.

  »Es ist schlimmer, als du denkst«, erwiderte ich.

  »Warum? Er verrät sie bestimmt nicht.«

  »Darum geht es weniger, es geht nur darum …«

  Mehr konnte ich nicht sagen. Auf einmal brach jemand mit Gewalt durch das Gebüsch und schleuderte mich zu Boden. Ich wehrte mich, doch jemand presste mich nach unten, so dass ich kaum Luft bekam, band meine Hände zusammen, warf mir einen Sack über den Kopf und zerrte mich hoch. Ich konnte nichts sehen und nichts hören.


  Ich schrie um Hilfe und versuchte wegzulaufen. Doch der Angreifer griff nach mir und zerrte mich über Stock und Stein. Ich stolperte immer wieder und fiel zu Boden. Dann schubste er mich, so dass ich gegen etwas Blechernes fiel. Es musste ein Auto sein. Er stopfte mich in einen engen Raum, wahrscheinlich den Kofferraum. Der Deckel klappte zu, dann wurde der Motor angelassen. Ich schrie weiter um Hilfe, doch niemand konnte mich hören.


  


  


  Das Geheimnis von Mullendorf


  


  Ich hörte nur das Geräusch des Wagens, wie der Motor aufheulte, wenn er eine Steigung überwinden musste, und die Bremsen quietschten, wenn ein Hindernis kam. Ich hatte keine Ahnung, wo mein Entführer mich hinbrachte. Aber es musste ein Feld-oder Waldweg sein. Der Wagen holperte, als würde er durch unebenes Gelände fahren. Mein Kopf knallte an den Radkasten oder krachte gegen die Kofferklappe. Mein Knie schmerzte mörderisch, weil es in einer unnatürlichen Stellung lag. Ich versuchte, meine Position zu ändern, doch es war zu eng in meinem Gefängnis. Immerhin schaffte ich es, meinem Knie etwas Erleichterung zu verschaffen, indem ich das Bein ein wenig ausstreckte. Dafür schmerzte jetzt mein Knöchel.


  Wieder knallte mein Kopf gegen den Radkasten. Vielleicht weil der Fahrer des Wagens ein extrem schlechter Fahrer war.


  Ich hatte nicht sehen können, wer mich entführt hatte. Aber ich hegte eine Vermutung.

  »Herr Hahn! Lassen Sie mich raus!«, rief ich. Doch entweder hörte er mich nicht, wollte mich nicht hören – oder er war es nicht.

  Wenn Viviane ihrem Stiefvater von den Vampiren erzählt hatte, konnte er durchaus der Mörder sein. Aber wieso sollte er seine eigene Frau erschlagen? Vielleicht hatte er das Geheimnis, das nun offenbar keines mehr war, weitergetragen und der Mörder war ein ganz anderer?

  »Hilfe!«, schrie ich. »Lassen Sie mich raus! Wir können doch über alles reden!«

  Ich war den Tränen nahe. Mal abgesehen von den Schmerzen im Knie und im Knöchel und dem Brummen meines Schädels, war mir schlecht. Um nicht zu sagen: kotzübel. Der Sack, den mein Entführer über meinen Kopf gestülpt hatte, stank erbärmlich. Irgendjemand musste darin Kompost oder Kuhfladen oder vergammelte Eier oder alles zusammen transportiert haben. Der Stoff kratzte an meiner Haut und ließ sie jucken, als wäre er eine Brutstätte für Flöhe und Wanzen. Ich hätte mich so gern gekratzt, doch durch die zusammengebundenen Hände war mir das unmöglich.

  Bevor ich noch einmal schreien oder um Gnade bitten konnte, quietschten die Bremsen und der Wagen hielt an. Der Motor erstarb. Allerdings hatte ich das unangenehme Gefühl, dass sich meine Lage dadurch nicht gerade verbesserte. Denn was immer der Entführer vorhatte – es konnte nichts Gutes sein. Dennoch lebte in einer Ecke meines Bewusstseins noch die irrwitzige Hoffnung, dass mich, sobald sich die Kofferklappe öffnete, eine nette Party mit Kuchen und Girlanden erwartete und alle meine Freunde fröhlich »Überraschung« riefen.

  Die Fahrertür klappte zu, Schritte ertönten auf weichem Boden.

  Ich hielt die Luft an.


  Die Kofferklappe öffnete sich. Ich spürte den frischen Luftzug. Jemand fasste mich an den Schultern und zerrte aus dem engen Gefängnis.

  Ich stieß mit dem Kopf an etwas, was meinen Schädel nicht guttat.

  »Was soll das denn?« fragte ich mit meiner unschuldigsten Stimme. »Ich habe doch nichts getan.«

  »Los raus!« Ich kannte die Stimme. Ein unangenehmes Gefühl kroch meinen Rücken hinunter. Endlich stand ich mit wackeligen Beinen auf dem Boden.

  »Das muss ein Irrtum sein, Herr Hahn«, sagte ich. »Ich bin‘s, Moona, Vivianes Freundin.«

  »Das weiß ich.«


  Er nahm mir den Sack ab, so dass ich nach der Dunkelheit nun geblendet ins Tageslicht blinzelte.

  Matze sah mich für einen Moment mitleidig an, dann zerrte er mich vorwärts. Ich wusste nun auch, wo wir uns befanden. Wir hielten direkt auf die alte Mühle zu.

  »Was soll das denn? Was wollen Sie von mir?«

  Ich tat so, als hätte ich keinen Schimmer von dem, was er womöglich getan hatte. Vielleicht ließ er mich dann wegen meiner Dummheit gehen. Doch offenbar hielt er mich für schlauer, als ich war.

  »Du weißt zu viel, Moona. Und du nervst. Und so ganz nebenbei bist du meine Rettung in einem langjährigen Problem.«

  »Das sind ja gleich drei Dinge auf einmal. Ich weiß nicht, ob ich dem wirklich gerecht werde.«

  Ich stolperte über eine Wurzel und fiel in den Dreck, wobei ich mir das andere Knie auch noch verletzte. Doch Matze ließ mich nicht ausruhen oder auch nur meine Wunde versorgen. Ungeduldig zerrte er mich sofort weiter.

  »Pass auf, wo du hinläufst«, knurrte er. »Und hör auf zu quatschen. Du hilfst dir damit nicht.«

  Wir waren an der alten Mühle angekommen. Er riss die morsche Holztür auf und stieß mich hinein.

  Es war dunkel darin. Nur ein wenig Licht kroch durch Bretterritzen und schob sich mühsam durch eine Öffnung im oberen Teil des Raumes. Es roch nach Vogeldreck und Urin.

  »Was wird das?« Ich konnte die Angst nicht aus meiner Stimme verbannen. Sie zitterte. »Was haben Sie mit mir vor?«

  Er antwortete nicht, sondern kramte in einer dunklen Ecke. Ich hoffte, dass er kein Beil oder eine Kettensäge hervorholte.

  »Ich weiß nichts, wirklich nichts. Was auch immer Sie getan haben, ich habe keine Ahnung, was es sein könnte.« Ich begann verzweifelt, um mein Leben zu reden. »Lassen Sie mich gehen, bitte. Viviane wird so unglücklich sein. Sie hat schon ihre Mutter verloren, was ist, wenn sie auch noch ihre beste Freundin verliert? Und sie wird nach mir suchen, wenn ich nicht zu ihr komme. Denken Sie an die vielen Stunden, die ich in Ihrem Haus verbracht habe. Ich war immer nett und höflich. Oder hat es was damit zu tun, dass ich einmal Ihre Lieblings-CD ausgeborgt und vergessen habe, sie zurückzugeben? Ich habe sie bestimmt noch. Ich bringe Sie Ihnen sofort, wenn Sie mich losgebunden und freigelassen haben.«


  Er ignorierte mein Gerede. Stattdessen stellte er einen Stuhl in den Raum und drückte mich auf den Sitz. Mit zwei weiteren Stricken, die er aus der Ecke geholt hatte, band er mich fest.

  »Warum machen Sie das?«, fragte ich. Tränen stiegen in meine Augen, und ich denke, in dieser Situation war das keine Schande. Andere hätten geschrien und um Gnade gebettelt. Ich fing lediglich an zu heulen.

  »Ich habe Ihnen doch nichts getan.«

  »Nein, du hast mir nichts getan. Aber du weißt etwas, was sonst keiner weiß.«

  »Was soll das denn sein? Ich bin auch nicht schlauer als alle anderen in Mullendorf.«

  »Du weißt, wer ein Vampir ist.«

  Also ging es tatsächlich darum.

  »Und wenn? Sie sind keiner«, sagte ich. »Sie haben nichts zu befürchten.«

  Ich konnte sehen, wie er in der Dunkelheit der Mühle lächelte. Es sah aus wie eine Grimasse, wie die des Teufels persönlich.

  In seiner Hand blitzte etwas. Es war ein Messer.

  »Was wollen Sie damit?«, rief ich. Doch er antwortete nicht. Stattdessen legte er das Messer an meinen Hals und ritzte eine Wunde hinein.


  Es tat höllisch weh. Ich schrie und bat ihn, aufzuhören. Er hielt tatsächlich inne, doch konnte ich spüren, wie mein Blut langsam den Hals hinunterlief.

  »Warum tun Sie das?«


  Wieder wartete ich vergeblich auf eine Antwort. Er kramte in seiner Jacke und holte ein Handy hervor. Mein Handy. Ich musste es verloren haben, als er mich überfallen hatte. »Ruf den Bürgermeister an«, befahl er mir.

  »Warum?«

  »Stell keine Fragen, Moona. Du bist echt nervig, das warst du schon immer. Ruf ihn an und deinen Freund, den Arzt, auch.«

  »Und was soll ich ihnen sagen?«

  »Die Wahrheit.«

  »Was?«


  Er blätterte in meinem Nummernverzeichnis. Als er Leifs Nummer gefunden hatte, wählte er sie und hielt mir das Telefon ans Ohr.

  »Sag ihnen einfach, dass ein irrer Mörder dich hat und sie dich retten sollen.«

  Ich hatte zuerst keine Ahnung, was das sollte, aber als Leifs dunkle Stimme sich am anderen Ende der Leitung meldete, wusste ich plötzlich, was Matze beabsichtigte.

  »Ihr dürft auf keinen Fall herkommen!«, rief ich in den Hörer. »Das ist eine Falle!«

  Matthias Hahn riss das Handy von meinem Ohr. »Wenn ihr sie lebend wiedersehen wollt, müsst ihr

  sie holen. Sie ist an der alten Mühle und verblutet.«

  Er holte mit der anderen Hand aus und rammte mir den rostfreien Stahl der Klinge in die Schulter. Ich schrie auf.

  »Moona!«, erklang Robert Stimme aus dem Handy. »Moona!«

  »Ihr dürft nicht kommen!«, schrie ich erneut, bevor Matze ein weiteres Mal zustach. Dieses Mal in meinen Oberschenkel. Es schmerzte unerträglich.

  »Ich sage es noch einmal: Wenn ihr sie lebendig wieder haben wollt, müsst ihr sie holen.« Danach legte er auf.

  »Du dummes, dummes Mädchen. Warum willst du nicht gerettet werden? Die beiden tapferen Ritter werden kommen, um dich aus meinen Fängen zu befreien. Lass sie doch!«

  »Wozu denn? Damit Sie uns alle drei ermorden? Ich glaube nicht, dass Sie mich am Leben lassen, weil ich weiß, dass Sie ein Mörder sind.«


  Das Reden begann mir schwerzufallen. Die Schmerzen lähmten meine Zunge. Und das Leben tropfte langsam aus meinem Leib.

  »Kluge Moona.« Er strich mit dem Messer über meinen Körper. Wenn es auf bloße Haut traf, hinterließ es einen blutigen Kratzer.

  »Aber warum?«

  Er richtete sich auf. »Weißt du, wie lange ich schon Bürgermeister von Mullendorf sein möchte? Seitdem ich denken kann. Doch es hat nie geklappt. Zuerst war ich zu jung, dann war ich während des Wahlkampfs krank und musste ins Hospital. Und dann kommt auch noch dieser Typ daher, von dem keiner weiß, woher er stammt und was er in Mullendorf eigentlich will, baut eine dämliche Tankstelle und wird Bürgermeister. Weißt du, was für eine Demütigung das für mich war?«

  Ich nickte, um ihn zu beruhigen und davon zu überzeugen, dass ich total auf seiner Seite war und deshalb nicht beseitigt werden musste.

  »Und bei der nächsten Wahl gewinnt er sogar noch deutlicher. Ich hasse diesen Kerl.«

  Er spuckte verächtlich in den Dreck auf dem Boden der Mühle. Als ich hinunterblickte, bemerkte ich, dass der Boden schon rot war von meinem Blut. Es lief in einem schmalen Rinnsal über die Dielen, mischte sich mit dem Staub und Taubendreck und versickerte in den Ritzen.


  Die Schmerzen hatten nachgelassen. Mein Kopf fühlte sich viel leichter an als vorher. Ich spürte, wie meine Hände langsam erkalteten. Ich verblutete.

  »Aber Robert hat Ihnen nichts getan«, sagte ich müde. Es klang wie ein Murmeln, mehr Kraft hatte ich nicht.

  »Er ist genauso ein Fremder, der plötzlich auftaucht und die Sympathien der Leute erobert. Das kann doch nicht sein! Wir haben genügend eigene Leute, die etwas drauf haben.«

  »Wir haben keinen Arzt.«

  »Wozu auch, wir Mullendorfer sind gesund. Schon immer gewesen und wir bleiben es auch. Das ist das Erbe der Mullendorfer Erde.«

  »Warum haben Sie das Kind getötet? Es hat Ihnen nichts getan«, murmelte ich. Das Sprechen fiel mir von Satz zu Satz schwerer. Ich verlor auch jegliches Zeitgefühl. Ich hatte keine Ahnung, ob ich eine Minute oder eine Stunde brauchte, um einen Satz auszusprechen. Es fühlte sich alles an wie ein Traum, in dem Zeitsprünge passieren und wie aus dem Nichts plötzlich seltsame Zusammenhänge entstehen.


  Matzes Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Ich wollte es dem Fremden in die Schuhe schieben, damit er sich gar nicht erst niederlässt. Dann kam ich auf die Idee, auch den Bürgermeister auf diese Weise loszuwerden. Dass sich herausstellte, dass die beiden Vampire sind, erleichtert die Sache ungemein. Mit deinem Tod wird eine Hexenjagd auf die Blutsauger im Ort beginnen. Und da ich als Zeuge zufällig vor Ort war und versucht habe, dich zu retten, kann ich bezeugen, was die beiden in unserem schönen Ort angestellt haben.«

  »Sie werden nicht kommen«, flüsterte ich. Ich war so unendlich müde. Meine Augenlider fielen zu.

  »Wenn sie nicht kommen, werde ich trotzdem bezeugen, dass sie es waren. Sie müssen nur einmal genauer unter die Lupe genommen werden, dann wandern sie ins Lager und Mullendorf gehört mir.«

  Er hielt plötzlich inne. »Sie kommen!«


  Mit großer Mühe öffnete ich meine Augen und beobachtete, wie Matze durch eine Ritze zwischen den Mühlenbrettern lugte. »Sie kommen! Das hab ich dir doch gesagt.« Er lachte, dann nahm er das Handy zur Hand und wählte eine Nummer.

  »Hallo Polizei«, wisperte er in den Hörer. »Ich bin an der alten Mühle und beobachte gerade, wie zwei Männer eine junge Frau umbringen. Der eine ist Leif Germann, der Bürgermeister, der andere gibt sich als Arzt aus. Sein Name ist Robert Bauer. Kommen Sie schnell! Ich glaube, sie sind Grabflüchter!« Danach legte er auf.

  »Mach es gut, Moona!«, sagte er. Dann rammte er mir das Messer mit aller Wucht in den Bauch.

  Ich sackte zusammen. Wie im Nebel bekam ich noch mit, wie Matze durch eine kleine Tür im hinteren Teil des Mühlenraumes verschwand, die hinaus zum Bach führte.


  Kaum war er draußen, wurde die Tür aufgestoßen und Robert betrat die Mühle. Als er mich sah, stürzte er auf mich zu.

  »Moona!« Er betrachtete meinen schwer verwundeten Körper und biss in seinen Arm, um mir sein Blut zu geben. Doch es war zu spät. Ich war zu kraftlos, um davon zu trinken.

  »Wo ist er?« Auch Leif stand auf einmal neben mir.

  »Eine Falle«, wisperte ich. »Polizei.«

  »Wo steckt er?«, wiederholte er.


  Doch ich konnte nicht antworten. Ich sah nur noch, wie Leif blitzschnell nach draußen lief, während Robert weiterhin versuchte, mir sein Blut zu geben. Dann wurde alles schwarz um mich.


  Nur wenige Augenblicke später kam ich wieder zu mir. Irgendwie musste Robert es geschafft haben, mir wenigstens ein paar Tropfen einzuflößen.

  »Du musst mehr davon trinken, Moona«, flüsterte er in mein Ohr.

  »Ich bin so müde.«

  »Gib nicht auf.«

  »Er will euch die Morde anhängen, damit er Bürgermeister wird.«

  »Ich weiß.«

  Er presste seinen Arm mit der Wunde, aus der sein Blut floss, auf meinen Mund, so dass ich gar nicht anders konnte, als es zu schlucken. Auf einmal dröhnte lautes Gepolter an mein Ohr. Die Tür wurde aufgestoßen, und Leif kam mit Matze herein. Das hieß, Leif schleifte den Mörder am Kragen neben sich her.

  »Er wollte sich vom Acker machen«, sagte mein Chef. »Ich bin dafür, ihn umzubringen.«

  »Dann wird euch sein Tod auch noch angehängt!« Ich fühlte mich geringfügig besser. Das Blut war ein Teufelszeug. Es schmeckte eklig, aber es half.

  »Er hat es verdient.« Leif schleuderte Matze auf den Boden. »Ich hatte keine Ahnung, dass so ein Verbrecher in meinem schönen Mullendorf wohnt.«

  »Das ist nicht dein Mullendorf«, zischte Matze hasserfüllt. »Du hast keine Ahnung von dem Ort, von seiner Geschichte und von seinen Geheimnissen. Nicht das Geringste weißt du. In dieser Erde schlummert mehr, als du dir jemals vorstellen kannst. Ein Geheimnis so tief und dunkel wie das Universum selbst. Und es wird an die Oberfläche kommen und auferstehen und aus dem kleinen Dorf den Nabel der Welt schaffen. Aber ihr werdet nicht dabei sein.«


  »Wovon redet er?«, fragte mich Robert. Doch ich hatte keine Ahnung, was Matze meinte.

  »Wovon ich rede?« Matze lachte. »Seht ihr, ihr habt keine Ahnung. Ich kann die Kraft fühlen, die Macht, die unter unseren Füßen schlummert. Nicht mehr lange, dann wird sie ans Tageslicht kommen. Die Zeit ist reif, wie die alten Überlieferungen verkünden. Bald ist es soweit.«

  Er riss die Arme nach oben und stieß einen Jubelschrei aus. Doch in diesem Augenblick war noch ein anderes Geräusch zu hören: eine Polizeisirene.


  »Wir müssen weg«, sagte Leif und riss Matze an seinen spärlichen Haaren. »Was machen wir mit ihm?«

  Matze wartete nicht ab, dass jemand über sein Schicksal entschied. »Ich habe die Kraft von Mullendorf«, schrie er und warf sich auf Leif. Mein Chef musste das Messer übersehen haben, denn Matze stach auf einmal auf Leif ein, so dass der sich mit Händen und Füßen wehren musste. Schließlich gelang es ihm, das Messer aus den Händen des Mörders zu reißen. Ich konnte sehen, wie Leifs Reißzähne aus seinem Kiefer hervor stießen. Er warf sich auf den Mörder.

  Doch bevor sich seine Zähne in den Hals des Mannes graben konnten, sprang ich auf. Ich fühlte mich inzwischen wieder kräftiger. Meine Wunden begannen zu heilen. Ich hatte noch Schmerzen überall, aber sie waren erträglich.


  »Nicht, Leif. Wenn du ihn auf diese Weise umbringst, werden sie euch ewig suchen und verfolgen.«

  Ich bückte mich und nahm das Messer, das zu Boden gefallen war, zur Hand.

  »Was schlägst du vor?«

  »Ich passe auf ihn auf, bis die Polizei kommt.«

  »Nein!«, widersprach Robert. »Das lasse ich nicht zu.«

  »Zur Not handele ich in Notwehr. Ich habe eine Waffe, er nicht mehr. Er wollte mich umbringen. Es ist zwar schade, dass die Wunden kaum noch zu sehen sind, aber die Polizei wird mir glauben. Und sie wird sicherlich auch seine DNS unter den Fingernägeln seiner Frau finden.« Ich wandte mich an Matze. »Warum musste ausgerechnet sie sterben? Hatte sie die Nase voll von ihrem Ehemann, dem Mörder?«

  »Sie hat eine Puppe im Schuppen gefunden, die der kleinen Leonie gehörte. Dadurch wurde sie misstrauisch. Ich hatte eigentlich geplant, meine nervige Stieftochter loszuwerden und als Vampiropfer den AVEKs anzubieten, aber meine Frau war genauso gut. Der Zufall hat mir in die Hände gespielt. Sie ist mir schon lange mächtig auf den Geist gegangen. Sie war immer so etepetete, als wäre Mullendorf wie New York. Niemand interessiert sich hier für ihre schicken Kostüme und Schuhe.«

  Die Polizeisirene kam immer näher. Gleich würden sie hier sein.


  Ich sah zu Leif und Robert. »Ihr müsst gehen. Überlasst ihn mir.«

  Robert schüttelte den Kopf. »Ich lass dich nicht alleine mit ihm.«

  »Geh!«, mahnte ich. »Mir kann nichts mehr passieren.«

  Leif richtete sich auf. »Sie hat Recht. Lass uns abhauen.«

  Doch Robert gehorchte nicht. »Ich lass keinen Menschen mehr für mich oder durch mich in Gefahr kommen, und erst recht nicht Moona. Du kannst gehen, ich bleibe hier.«

  Leif zögerte einen Moment, dann verschwand er aus der Mühle.

  Ich sah Robert an. »Das ist sehr heldenhaft von dir, aber bitte geh jetzt auch. Ich will nicht, dass sie dich ins Reservat schicken.«

  »Meine Entscheidung steht.«


  Doch damit hatte sich Robert geirrt, denn Matze nahm ihm die Entscheidung ab. Von uns unbemerkt, hatte er eine herumliegende Latte ergriffen. Bevor uns klar wurde, was passierte, knallte er das Brett mit voller Wucht an Roberts Kopf.

  Robert kippte sofort um.

  »Nein!«, rief ich und fuchtelte mit dem Messer vor seiner Nase rum, doch sein Brett, mit dem er Robert k.o. geschlagen hatte, war wesentlich länger. Damit konnte er mich mühelos außer Gefecht setzen, ohne dass ich auch nur die leiseste Chance hatte, ihn mit meinem Messer auch nur anzukratzen.

  »Dann haben wir nur den Arzt, das reicht trotzdem«, sagte Matze und ging auf mich zu.

  Ich wich zurück.

  »Sie werden niemals damit durchkommen. Man wird Sie des Mordes überführen, ganz sicher.«

  »Ganz sicher nicht. Ich werde …« Ich erfuhr niemals, was er machen würde, denn in diesem Moment tauchte Leif aus dem Hintergrund der Mühle auf und stürzte sich auf Matze. Mit einem sicheren Griff seiner großen Hände drehte er dem Mann das Genick um. Ich konnte hören, wie es knackte. Der Körper des Mannes fiel leblos zu Boden.

  »Wir müssen endlich verschwinden«, sagte er. »Du auch. Ein gebrochenes Genick kannst du der Polizei nicht erklären.«

  Durch eine Ritze in der Wand sah ich zwei Polizeiwagen vorfahren.

  Er hatte Recht. »Was ist mit Robert?«

  »Ich kümmere mich um ihn.«

  Er nahm Robert auf und trug ihn zur Tür. Doch dort erschien bereits die Polizei.

  »Hier entlang!« Ich zeigte Leif den Weg durch die kleine Tür, die zum Bach führte.

  Er ächzte unter der Last von Roberts Körper, doch er schaffte es. Wir schlüpften durch die Tür hinaus ins Freie. Geschützt von Gebüsch, Gras und Bäumen erreichten wir den Wald.


  »Lass mich runter!«, hörte ich Robert auf einmal leise fordern. Er war wieder völlig bei sich, als wäre nichts geschehen. Leif ließ ihn von seiner Schulter und streckte sich, nachdem er die Last los war.

  »Wir müssen uns beeilen. Sie werden wahrscheinlich gleich Straßensperren errichten.«

  Ich sah mich zum Dorf um, das ruhig hinter den Feldern lag. Und auf einmal konnte ich eine unheimliche Kraft fühlen, eine Macht, die aus der Erde kam und mich einhüllte, als würde sie jegliche Lebensenergie aus mir saugen wollen. Sie ließ das Blut in meinen Adern gefrieren, meinen Kopf schwer und meinen Geist so neblig werden, als wäre ich unter Wasser. Wovon hatte Matze gesprochen, als er das Geheimnis von Mullendorf erwähnte? Was wusste er von diesem Ort? Ich spürte, wie jene Eiseskälte, die ich schon einmal verspürt hatte, über meinen Rücken kroch. Sie schlängelte sich hoch zu meinem Nacken, umklammerte meinen Brustkorb. Ich konnte kaum atmen, mein Herz setzte aus.


  »Moona, komm!«

  Ich konnte mich nicht bewegen. Die Kälte lähmte mich völlig. Ich rang nach Luft, doch bekamen meine Lungen keinen Sauerstoff.

  »Moona!«

  Wie in einem Eisblock gefangen stand ich da, unfähig mich zu rühren.

  Auf einmal berührte mich Roberts Hand. »Moona. Wir müssen los.«

  Und da verschwand die Kälte. Mein Herz schlug normal, in meine Lungen strömte die lebensnotwendige Atemluft ein.

  »Alles in Ordnung?«, fragte er.

  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich gepresst. Dann warf ich einen letzten Blick auf Mullendorf, meine Heimat, in dessen Erde etwas Unheimliches darauf wartete, ans Licht zu kommen, und lief los. Ich schlüpfte mit Leif und Robert durchs Dickicht und verschwand im Wald.


  


  Ende von »Der Fluch des Dämons – Die Ankunft«


  


  


  So geht es weiter in »Der Fluch des Dämons – Die Jäger«:


  Gehetzt


  


  In den folgenden Stunden kroch nichts Unheimliches aus der Erde von Mullendorf – eine kleine Feldmaus und einen Maulwurf würde ich jedenfalls nicht dazu zählen. Es lag auch nichts Bedrohliches in der Luft und hinderte uns an der Flucht. Nichts Unnatürliches oder Geheimnisvolles geschah. Wenn man von einem Ereignis absah, das wiederum nur mich betraf. Es passierte mitten beim Laufen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass die Erde dröhnte. Sie vibrierte und schrie, so dass ich zu Boden fiel. Und ich sah auf einmal ein Flimmern in der Luft. Ich versuchte aufzustehen, doch es ging nicht, meine Beine fanden den Boden nicht. Ich strampelte wie eine Ertrinkende, die nicht mehr weiß, wo oben und unten ist. Ich fühlte mich auf einmal so schwindelig, dass sich der Himmel über mir drehte und ich mich übergeben musste. Ich wusste nicht, ob es vom schnellen Laufen kam oder von dem fremden Blut, das in meinen Adern kreiste. Oder von den Ereignissen des Tages, die mich regelrecht übermannt hatten. Es dauerte jedenfalls einige Minuten, bis ich wieder klar sehen und Oben von Unten unterscheiden konnte. Leif und Robert waren besorgt stehengeblieben, doch sie konnten nichts für mich tun, nur abwarten, bis es mir wieder besser ging.


  Als ich schließlich wieder fit genug war, stürmten wir weiter durch den Wald, bis wir atemlos eine weitere Pause einlegen mussten. Das heißt, wieder einmal war ich es, die die Pause brauchte, meine beiden Begleiter Leif und Robert hatten noch jede Menge Reserven. Es war mir ein Rätsel, wie die Vampire das hinbekamen, sich so schnell zu erholen. Robert war eben niedergeschlagen worden, doch kaum wieder bei Bewusstsein, lief er über Stock und Stein wie ein übermütiges Fohlen, als wäre nie etwas gewesen. Und Leif war in der alten Mühle ohnehin nichts passiert, so dass er wahrscheinlich bis Alaska hätte weiterlaufen können, wenn ich, die menschliche Bremse, nicht verzweifelt nach Luft schnappend die beiden aufhalten würde.


  »Ich kehre nach Mullendorf zurück«, sagte ich zu Leif und Robert, sobald ich wieder genügend Luft bekam, um einen zusammenhängenden Satz ohne Keuchen zu formulieren.

  »Auf keinen Fall«, erwiderte Robert. »Du wirst unter Mordverdacht stehen und verhört werden. Wie willst du ihnen denn erklären, was mit dem Mann passiert ist? Du kannst ihnen nicht erzählen, dass er dich bedroht hat, wenn du keine einzige Verletzung mehr vorzuweisen hast.«

  Die Wunden, die mir Matze zugefügt hatte, waren tatsächlich alle nahezu vollständig verheilt. Niemand würde mir glauben, dass ich am Rand des Todes gestanden hatte.

  Trotzdem.

  »Ich werde sagen, dass ich ihm entkommen bin. Wenn ich noch ein Weilchen durch den Wald laufe, bin ich erschöpft und verzweifelt genug, dass sie mir das glauben. Und ich werde ihnen erzählen, dass er gestanden hat, die Morde begangen zu haben. Dass ich ihm das Genick gebrochen haben könnte, werden sie ohnehin niemals ernsthaft annehmen. Mir kann nichts passieren.«

  »Sie werden dir dennoch viele Fragen stellen, meinst du, du hältst das durch?«

  Leif sah mich skeptisch mit zusammengezogenen Augenbrauen an, als würde er im Geist schon die Folterwerkzeuge und meine herausgerissenen Fingernägel sehen.

  »Ich bin das Opfer, das muss ich ihnen nur klarmachen, und das kann ich, denke ich.« Ich versuchte ein Grinsen, doch es war wohl nicht überzeugend genug, denn Robert schüttelte energisch den Kopf.

  »Dann komme ich mit.«

  »Bist du verrückt?«, zischte Leif. »Dann wissen sie genau, wer den Kerl auf dem Gewissen hat, nämlich ich, weil ich der einzige bin, der abgehauen ist.«

  »Jeder, der verschwindet, ist verdächtig. Sie werden uns hetzen, bis sie uns erledigt oder ins Reservat gebracht haben, was im Prinzip auf dasselbe hinauskommt.«

  »In Südafrika soll der Staatspräsident ein Vampir sein, habe ich gelesen«, erwiderte Leif. »Vielleicht schaffe ich es bis da runter.«

  »Wo hast du das gelesen?«, knurrte Robert unwillig. »In einer deiner Zeitungen? Ich will nicht nach Afrika.«

  »Das ist die Wiege der Menschheit und auch der Vampirwelt. Du solltest es zumindest in Betracht ziehen. Hier haben wir keine Zukunft mehr, sobald sie auf unserer Spur sind.«

  »Dann dürfen sie eben nicht auf eure Spur kommen«, mischte ich mich ein. »Wieso sollten sie auch? Matzes Leiche weist überhaupt nicht auf euch hin, es gibt keine Vampirbisse. Ich erzähle ihnen, was er mir gebeichtet hat, nämlich dass er Leonie und seine Frau getötet hat. Und dass er verrückt war und überall Vampire gesehen hat. Ihr werdet gar nicht erwähnt. Es gibt also keinen Grund zu fliehen. Und erst recht nicht, nach Südafrika zu gehen.«

  Die beiden schwiegen und sahen mich fragend an, als warteten sie darauf, dass ich eine Entscheidung für sie fällte. Ich seufzte.


  »Ich komme also als Opfer zurück nach Mullendorf und erzähle ihnen, was passiert ist. Euch lasse ich natürlich aus dem Spiel«, fügte ich schnell hinzu, bevor Leif, der schon den Mund geöffnet hatte, etwas sagen konnte. »Wenn klar ist, dass ihr aus dem Schneider seid, sage ich euch Bescheid und ihr tut so, als kämt ihr von einer Besorgung zurück, habt einen neuen Bagger für Straßenarbeiten gekauft oder so was.«

  Leif nickte. »Es wird kein Bagger sein, aber vielleicht eine Leinwand und ein Beamer für das Clubhaus, damit wir dort Filmnächte veranstalten können. Ich dachte vielleicht an ein paar Klassiker aber auch an moderne Filme, vielleicht französische und vor allem britische …«

  »Pass auf dich auf«, unterbrach Robert Leifs cineastische Pläne und sah mich eindringlich an. »Sie werden dich ausquetschen, bis nichts mehr von dir übrig ist. Wenn du Hilfe brauchst, bin ich sofort da.«

  Ich nickte. »Danke, das ist nett, aber ich werde das schon hinkriegen. Ich setze meinen unschuldigen Dackelblick auf und niemand wird mir etwas vorwerfen.«

  Leif lächelte. »Das kannst du gut, das habe ich bei der Arbeit in der Tankstelle auch schon gemerkt, nachdem du dachtest, ich sehe nicht, wie du heimlich …«

  »Niemals!«, unterbrach ich ihn dieses Mal. »Wo treffe ich euch, um Bescheid zu geben?«

  Sie nannten mir einen Ort in der Nähe von Moosberg, wo sie auf mich warten würden, dann verabschiedete ich mich und rannte zurück nach Mullendorf.


  Ich hatte das Gefühl, meine Lungen wollten gleich bersten, so schnell und ohne Pause lief ich den ganzen Weg. Hätte ich auf die Uhr gesehen, wäre mir aufgefallen, dass ich gerade mal fünfzehn Minuten durch den Wald stürmte. Und auf der Karte waren es nur drei Kilometer, die ich zurücklegte. Doch mir kam es vor wie ein Marathon in Höchstgeschwindigkeit und mit Bleigewichten an den Füßen. Ich war fix und fertig, als ich schließlich ins Dorf wankte. Meine Sachen waren von den Zweigen im Wald zerrissen, meine Hände und mein Gesicht zerkratzt. Sie bluteten, obwohl die Wunden durch das Vampirblut viel zu schnell wieder heilten. Ich keuchte mich gerade bis zum Rathaus vor, als ich merkte, dass die ganze Mühe umsonst gewesen war.

  Ein Menschenauflauf befand sich auf dem kleinen Vorplatz, im Zentrum stand Sven Heller, einer der Polizisten, die die Leiche von Vivianes Mutter bewacht hatten.

  »Wir werden die Suche nach dem Monster beginnen und die besten Jäger darauf ansetzen. Sie müssen keine Angst um Ihre Schafe und Ziegen oder Katzen und Hunde haben oder was auch immer das Tier sonst noch frisst. Und es wird nie wieder einen Menschen anfallen.« Seine Stimme klang voller Zuversicht. »Die Tage dieses Monsters sind gezählt.«

  »Was für ein Monster?«, fragte ich atemlos Gerd Palitzki, der am Ende des Auflaufs stand und aufmerksam lauschte. Sie meinten doch nicht etwa einen »meiner« beiden Vampire, Leif und Robert? Mir wurde wieder schlecht.

  »Na, der Bär!«, sagte er. »Der Bär hat den armen Vizebürgermeister umgebracht. Das Genick von Matze hat er gebrochen und ihn zerfleischt. Als die Polizei eintraf, ist er geflohen. Matze sieht entsetzlich aus.«

  »Der Bär?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte.

  »Ja, der Bär.«

  Seit einiger Zeit schlich ein Bär durch unsere Wälder, aber bisher hatte er nur Rehe oder Hasen erlegt und keine Menschen. Hatte er Matzes Leiche gefleddert? Das wären für uns phantastische Neuigkeiten, denn jeder schien zu denken, dass er den Mann getötet hatte, außerdem hatte er damit auch alle Spuren von uns beseitigt.


  »Ist ja irre«, sagte ich mit einem zufriedenen Lächeln, wofür ich mir einen missbilligenden Blick von Gerd einfing. Schnell wischte ich das Lächeln aus meinem Gesicht und versuchte, betroffen zu wirken. Und genauer betrachtet, war es schon merkwürdig, dass sich der Bär an der Leiche zu schaffen gemacht hatte, kaum dass wir sie alleingelassen hatten. Waren Bären Aasfresser? Irgendetwas stimmte hier nicht. Doch ich wollte nicht weiter darüber nachdenken, sondern einfach nur dankbar sein. Denn der Bär hatte mir den größten Gefallen getan, den ich mir in dieser Situation denken konnte. Er hatte den Verdacht auf sich gelenkt und damit den Weg für Leifs und Roberts Rückkehr geebnet. Und er machte meine Geschichte noch plausibler.

  »Matze war nicht arm, er war der Mörder«, gab ich Gerd noch schnell mit auf den Weg, bevor ich mich nach vorn zu dem Polizisten durchkämpfte.


  Ein Raunen ging durch die Menschen, als sie meinen Zustand sahen. Auch Sven sah mich erschrocken an und nahm mich sofort zur Seite. Ich erzählte ihm nun meine Geschichte, dass Matze die Morde an der kleinen Leonie und Josephine Hahn begangen hatte, weil er verrückt war. Seine wahren Motive, die Leif und Robert betrafen, die er als Vampire aus dem Dorf treiben wollte, ließ ich natürlich weg. Ich sagte, dass er mich ebenfalls umbringen wollte, ich aber in letzter Sekunde fliehen konnte. Was danach mit ihm geschehen sei, wüsste ich nicht.


  Sven glaubte mir sofort. Er hätte mir auch geglaubt, wenn ich ihm gebeichtet hätte, dass Matze den vierten Weltkrieg anzetteln wollte. Die Bluttat des Bären hatte offenbar auch ihn bis auf die Knochen geschockt. Schließlich erklärte er mir, was das Tier mit Matze angestellt hatte. Die Erzählung war nicht gerade appetitlich. Als er fertig war, wollte er mich gehen lassen, damit ich mich zu Hause umziehen konnte. Doch bevor er mich losschickte, klingelte sein Handy. Ich hörte ihn »ja«, »alles klar« und »Ich habe eine Zeugin hier, die das bestätigen kann«, antworten, und vermutete, dass es für Leif und Robert immer besser aussah. Und richtig. Sven wandte sich wieder an mich. »Das Labor hat gerade mitgeteilt, dass die Spuren unter den Fingernägeln der ermordeten Josephine Hahn von Mathias Hahn stammen. Auch die Bissspuren sind von ihm. Entweder hat sie ihn beim Sex gekratzt oder in ihren letzten Sekunden.«

  Ich schüttelte den Kopf. »Es war nicht beim Sex.«

  Er nickte. »Das fürchte ich auch. Wir werden seine DNS jetzt mit der an der Leiche der kleinen Leonie vergleichen. Dann können wir sicher sein.«

  Danach durfte ich wirklich gehen.


  Ich schlich erschöpft, aber froh über den Ausgang der Geschichte, durch die Menge sich langsam zerstreuender Dorfbewohner. Der eine oder andere klopfte mir mitfühlend auf den Rücken, eine Frau legte mir eine Decke um die Schultern. Meine Mutter war nicht unter den Anwesenden, die lag bestimmt zu Hause auf der Couch und schlief ihren Kater aus. Auch meine Schwester konnte ich nicht entdecken, vielleicht war sie bei Pedro.

  Als ich am Clubhaus vorüberging, sah ich einen Mann an der Wand lehnen, der mich interessiert anblickte. Er trug eine unauffällige braune Lederjacke und Jeans. Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Er lächelte kurz, als er meinen Blick bemerkte, dann löste er sich von der Wand und schritt Richtung Rathaus. Ich versuchte mich zu erinnern, ob er aus Moosberg oder Gallburg stammte und vielleicht zu den Polizisten gehörte, aber ich konnte ihn nirgendwo einordnen. Er war ein Fremder für mich. Ich drehte mich zu ihm um, um ihn noch einmal genauer zu betrachten, doch da bog er um die Ecke und war verschwunden.


  Kaum war ich zu Hause, nahm ich ein heißes Bad. Meine Mutter schlief tatsächlich auf dem Sofa ihren Rausch aus, sie merkte nicht, dass ich kam. In der Badewanne untersuchte ich gründlich meinen geschundenen Körper. Die Stichwunden waren verheilt, nur noch ein paar kaum sichtbare Narben waren auf der Haut zu sehen. Keine blauen Flecken. Wenn ich mich mal entscheiden konnte, was ich mit meinem jungen Leben anstellen sollte, würde ich vielleicht in die medizinische Forschung gehen und das Vampirblut als Heilmittel patentieren lassen. Da wären mir bestimmt einige Nobelpreise sicher.

  Ich blieb ewig lange in der Badewanne, zu müde, um aufzustehen. Meine Haut wurde schrumpelig, und schließlich war das Wasser so kalt, dass ich jämmerlich zu frieren begann. Da stieg ich endlich aus. Nur mit großer Mühe widerstand ich der Versuchung, mich sofort ins Bett zu legen. Stattdessen setzte ich mich auf mein Fahrrad und radelte zum verabredeten Treffpunkt, um Leif und Robert zu holen.


  Es war dunkel, als wir wieder in Mullendorf ankamen. Die beiden hatten tatsächlich noch schnell einen Beamer und eine Leinwand für das Clubhaus besorgt, das Leif nun kaufen wollte, nachdem Matze als Besitzer das Zeitliche gesegnet hatte. Er wollte das am liebsten sofort mit der Erbin, meiner Freundin Viviane, klären, doch die war für niemanden zu sprechen, nicht einmal für mich. Aber ich hätte sowieso nicht genügend Kraft gehabt, mich mit ihr zu treffen.

  So musste sich Leif auf morgen vertrösten, und ich ging nach einer kurzen Verabschiedung von ihm und Robert endlich ins Bett.

  Ich konnte lange nicht einschlafen, obwohl ich so müde und mein Körper so erschöpft war. Immer wieder sah ich Matzes irres Gesicht vor mir, seine Worte über das Geheimnis von Mullendorf, und ich zuckte ein paar Mal zusammen, wenn vor meinem geistigen Auge sein Arm hochschnellte, um auf mich einzustechen.


  Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlummer. Doch er war nicht sehr erholsam, denn ich träumte wieder. Ich sah, wie Robert von Hunden gehetzt davonlief und zusammenbrach. Ich träumte, wie die Meute ihn zerfetzte, bis sein Blut von ihren Lefzen tropfte. Er schrie. Neben ihm tauchte Leif auf, seine Gedärme schleiften im Dreck, ein wilder Hund hing an seiner Schulter und ließ sich nicht abschütteln. Plötzlich erschien ein Mann, der ein Gewehr auf Leif anlegte. Ich konnte ihn nicht erkennen, denn er hatte mir den Rücken zugekehrt. Er schoss auf Leif, der getroffen zusammensackte und sich auf einmal auflöste, bis von ihm nur noch ein Häufchen Knochen übrig blieb. Plötzlich tauchte ein weiterer Mann auf und tötete Robert. Ich wollte schreien, doch ich konnte meine Stimme über das Bellen der Hunde nicht hören. Auf einmal drehte sich der zweite um und lächelte mich an.


  In diesem Moment wachte ich auf. Ich war schweißgebadet. Ich kannte den Schützen. Es war der Fremde, der mir heute am Rathaus begegnet war. Und nun wusste ich, was er war.


  Die Vampirjäger waren in Mullendorf angekommen.


  


  Ende der Leseprobe aus »Der Fluch des Dämons – Die Jäger«, ab März 2013 ebenfalls als eBook erhältlich
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